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Appell. 


Wilhelm der Friedliche. 


m einundzwanzigſten April 1904 ſchrieb der Botſchafter der 
Franzöſiſchen Republik aus Berlin an den Minifter der 
Auswärtigen Angelegenheiten: „Ich neige zu dem Glauben, daß 
der Kaiſer, nach ſeiner Rückkehr, der deutſchen Politik den ſicht⸗ 
baren Stempel ſtärkerer Aktivität und Kühnheit aufdrücken wird. 
Dazu wird ihn ſein Charakter treiben; aber auch der Wunſch, zu 
zeigen, daß Deutſchland weder iſolirt noch wehrlos iſt. Die Rede, 
die der Kanzler im Reichstag gehalten hat, war, wie Eurer Ex⸗ 
cellenz nicht entgangen ſein kann, höchſt korrekt. Graf Bülow hat 
erklärt, das franko⸗britiſche Abkommen bedrohe weder das Deutz 
fhe Reich noch deffen Handelsintereſſen. Der Kaiſer, glaube ich, 
wird verſuchen, ſich in die Ordnung der marokkaniſchen Angelegen⸗ 
heit einzumiſchen: vielleicht indirekt, durch Ausnützung des deut⸗ 
ſchen Einfluſſes in Spanien; vielleicht aber auch direkt, mit der 
Forderung, das deutſche Gewerbe ſolle genau ſo wie das engliſche 
behandelt werden.“ Noch haftet an dem jungen Haupt des Kai⸗ 
ſers der Ruf, der den Prinzen Wilhelm von Preußen, den zweiten 
Kronprinzen des Deutſchen Reiches für einen von unbändigem 
Erobererdrang vorwärts gepeitſchten Raubebald ausgab. Noch 
traut man ihm draußen den Entſchluß zu, eines deutſchem Nechts⸗ 
anſpruch beſtrittenen Strohhalmes wegen muthig fih in Kriegs⸗ 
gefahr zu ſtürzen. Er kehrt zurück. Verſtimmt. Sein Wunſch, in 
Italien mit dem Präſidenten der Franzöſiſchen Republik zuſam⸗ 
men zu ſein, iſt nicht erfüllt worden. Victor Emanuel wollte die 
16 
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Laſt der Einladung nicht auf ſich nehmen; fürchtete, die parifer 
Regirung könne abwinken oder King Edwardſolchen Vermittler— 
dienſt als Geſchäftsſtörung auffaſſen. Herr Loubet war (er hats 
ſelbſt geſagt) bereit, den Kaiſer, wo er ihn traf, höflich zu begrüßen; 
und von dieſem Stelldichein hätte kein Weg nach Tanger geführt. 
Doch Victor Emanuel wollte nicht; und in italiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Blättern heißts, der Präſident ſei viel herzlicher als der 
Kaiſer empfangen worden. Am achtundzwanzigſten Apriltag, drei 
Wochen nach der franfo-britifchen Declaration concernant l'Égypte 
etle Maroc, erinnert Wilhelm in Karlsruhe an Deutſchlands große 
Werdezeit; nennt die Namen Wörth, Weißenburg, Sedan; mahnt, 
im Angeſicht der neuſten Vorgänge, die Deutſchland zum Eingriff 
in die Weltpolitik zwingen könnten, dem inneren Hader Schwei— 
gen zu gebieten und dem Ausland das hehre Bild nationaler Ein 
heit zu zeigen. In Mainz ſagt er, die neue Rheinbrücke, die fried⸗ 
lichem Verkehr dienen ſolle, könne bald auch zu ernſterem Zweck 
gebraucht werden. In Saarbrücken ſpricht er von Metz als dem 
Bollwerk des Reiches, das zwar keinen Streit ſuche, aber zur 
Vertheidigung ſeiner Rechte gerüſtet ſei. Europa horcht auf; und 
Frankreich wird nervös. Dieſen Ton hat es lange nicht gehört. 
Dent Kaifer waren die Franzoſen ſtets die, ritterliche Nation, die 
ſo viel für die Civiliſation gethan hat und deren Söhne 1870 mit 
dem Muth der Verzweiflung für ihren Lorber, ihre Vergangen- 
heit, ihren Kaiſer gefochten haben“. Nach dem Tode des Warſchalls 
Mac Mahon und des Präſidenten Carnot ſpricht er den Witwen 
herzliches Beileid aus. Begnadigt franzöſiſche Marineoffiziere, 
die der Spionage beſchuldigt ſind. Tod Canroberts, Simons und 
Faures, Brand des Bazar de la Charité, Untergang der Bourgogne, 
Ausbruch der Montagne Pelée: immer ift, nach jedem Verluſt 
Frankreichs, Wilhelm der erſte Beileidſpender. Erüberhäuft den 
General Bonnal, ſeinen Manövergaſt, mit Zeichen allerhöchſter 
Huld, ſchmückt die pariſer Weltausſtellung mit den Kunſtſchätzen 
feiner Schlöſſer und gratulirt, als er in einem Fjord das Ghul- 
ſchiff Iphigenie beſichtigt hat, Herrn Loubet „als Seemann und 
Kamerad“. Er mag nach Lorber lüſtern ſein; Frankreich, das er, 
um hohen Preis fogar, verſöhnen will, hat von ihm nichts zu fürch— 
ten. Dieſer Glaube iſt Gewißheit geworden. Die wird durch die 
Reden in Baden, im Reichsland nun entwurzelt. Was will da 
werden? Nichts, ſagt Onkel Eduard; „mein Neffe führt keinen 
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Krieg“. Sagts noch, als der Kaifer in Tanger geweſen ift. Er 
wollte ja gar nicht landen; fragte den Kommandanten des Du 
Chayla, ob die Landung nicht ſchwierig fein werde, dann den Ge— 
ſchäftsträger Grafen Chériſey, ob er nichts aus Paris erhalten 
habe, kein höfliches Wörtchen, das die Möglichkeit ſchüfe, ſtumm 
von der Scherifenküſte zu ſcheiden. Der Mund eines zärtlichen 
Verwandten ſpricht das freche Wort: „Un valeureux poltron!“ 
Herr Delcaſſeé, der verärgert ift, feit Deutſchland fih ihm in den 
Faſchodatagen nicht gegen England geſellen wollte, glaubt fol- 
chen Worten und erzählt den Getreuſten, der King habe über 
Hündchen geſpöttelt, die zwar bellen, aber nicht beißen und von 
denen ein Menſch mit geſunden Nervenſich deshalb nichtſchrecken 
laſſe. Der Botſchaſter bleibt mißtrauiſch. Noch am achlundzwan— 
zigſten April 1905 ſchreibt er nach Paris, er könne auf ſeine Frage, 
ob zwiſchen Deutſchland und Frankreich ein Wißverſtändniß 
ſchwebe, von der berliner Regirung, trotz allem Drängen, keine 
Antwort erhalten. „In der Umgebung des Kaiſers fehlt es ſicher 
nicht ankriegsluſtigen Rathgebern, die betonen, daß der Zweibund 
in der Mandſchurei ſchwer verwundet worden und deshalb die 
Stunde zum Krieg gegen Frankreich gekommen ſei.“ 

Dieſem Glauben hat der Kaifer ſelbſt widerſprochen. Zuerft, 
nach Delcaſſés Sturz, auf dem döberitzer Feld zu dem General 
De Lacroix geſagt, er werde die Republifnicht mehr geniren; dann, 
im Dezember 1905, zu Frankreichs Militärbevollmächtigtem: „In 
meiner Nähe giebts keine Kriegspartei. Und wenns eine gäbe, 
wäre ſie ohnmächtig: denn ich allein entſcheide und ich will keinen 
Krieg. Ich bin dem Herrgott und meinem Volk verpflichtet und 
würde meinen, dieſe Pflichten zu verletzen, wenn ich einen Krieg 
führte. Von mir werden keine Schwierigkeiten kommen. Ich habe 
auch dem Grafen Tattenbach (Deutſchlands Zweitem Delegirten 
zu der Konferenz von Algeſiras) die verſöhnlichſte Haltung em⸗ 
pfohlen.“ Der Offizier berichtets dem General Grafen Galliffet. 
Der ruft Herrn Tardieu, Botſchaftſekretär und Redakteur des 
Temps, zu fih, giebt ihm den Bericht und bittet, ihn zu veröffent⸗ 
lichen, „Damit der Kaifer feſtgelegt fei.“ Im Temps, ſpäter in Tar— 
dieus Buch La conference d'Algésiras wird der Wortlaut veröffent- 
licht. In dieſem Buch wird auch erwähnt, wie oſt der Kaiſer ge— 
ſtöhnt habe, daß er der ganzen marokkaniſchen Sache überdrüſſig 
fei. Er zwingt den Radowitz und Tattenbach die Pflicht zur Nach⸗ 
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giebigkeit auf. Er hilft den Franzoſen aus zwei Engpäſſen bei 
Caſablanca. Er läßt die Herren Etienne und Menier, läßt Herrn 
Albert Honorius, Fürſten von Monaco und Agenten der Repu- 
blik, nur Worte friedlicher Freundſchaft hören und betheuert in 
jeder Rede, daß feiner Regentenarbeit höchſtes Ziel die Wahr⸗ 
ung des Friedens fei. Als im März 1907, im Kaſino des ſechs⸗ 
undzwanzigſten Infanterieregimentes (Nancy), Oberſt Goepp 
und General Bailloud (der in Tientſin die internationale Schub: 
truppe geführt, alfo auch Deutſchen befohlen hat) die Hoffnung 
aufeinen nahen Krieg gegen Deutſchland geſchürtund die Miniſter 
Clemenceau und Picquart den General zwar nach Montpellier 
verſetzt, in der Kammer aber als echten Patrioten geprieſen haben, 
bleibt Deutſchland ſtumm. Ein franzöſiſcher General hat in einer 
durchCorpsbefehl verbreiteten Rede die Zuverſicht ausgeſprochen, 
daß Frankreich die verlorenen Provinzen bald zurückerobern wer⸗ 
de; der Winiſterpräſident hat in der Kammer erklärt: „Mein Herz 
empfindet eben ſo wie das des Generals Bailloud und ich habe es 
ihm offen geſagt; nur das Parlament aber iſt zu der Ankündung be⸗ 
fugt, daß Frankreich zu einem beſtimmten Zweckgegen ein beſtimm⸗ 
tes Land Krieg führen werde. Und das Reich Wilhelms des Zwei⸗ 
ten nimmt dieſen Streich ruhig hin. Als der Herzog von Gramont 
die Drohrede gegen die ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen 
Leopold von Hohenzollern hielt, fand er noch nöthig, der Weis⸗ 
heit des deutſchen Volkes ein Kompliment zu drechſeln. Trotzdem 
ließ Bismarck damals aus Varzin an Solms nach Paris und an 
Bernftorff nach London depeſchiren, bis zur öffentlichen Zurück⸗ 
nahme der öffentlichen Inſulte ſei eine Verhandlung mit Gra⸗ 
mont unmöglich. „Es war eine internationale Unverſchämtheit, 
eine amtliche internationale Bedrohung mit der Gand am Degen- 
griff“, hat er ſpäter geſchrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, 
daß der König in Ems dennoch mit Benedetti verhandle, „ohne 
ihn in kühler Zurückhaltung an feine Minifter zu verweiſen“, und 
daß der Hohenzollernprinz der ſpaniſchen Kandidatur entſagt 
habe, empfand er die Verletzung des nationalen Ehrgefühles ſo 
tief, daß er ſchon entſchloſſen war, dem König einfach feinen Rüd- 
tritt aus dem Dienſt zu melden. „Ich hielt die Demüthigung vor 
Frankreich und feinen renommiſtiſchen Kundgebungen fürſchlim⸗ 
mer als die von Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame 
Vorgeſchichte und unfer damaliger Mangel an Kriegsbereitſchaft 
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immer dienen werden. Wir hatten die franzöſiſche Ohrfeige weg 
und waren durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als 
Händelſucher zu erſcheinen, wenn wir zum Krieg ſchritten, durch 
den allein wir den Flecken abwaſchen konnten.“ Die Emſer De⸗ 
peſche gab dem Winiſterpräſidenten die Möglichkeit, im Dienſt 
Wilhelms zu bleiben. Siebenunddreißig Jahre danach läßt das 
Deutſche Reich ſich von den Goepp und Bailloud, Picquart und 
Clemenceau geduldig ohrfeigen. Mit einer Regirung, die ihre 
Sehnſucht nach der Gelegenheit zum Krieg ſo deutlich, ohne jede 
Schonung des Nachbars, ausgeſprochen hat, verkehrt dieſer Nach 
bar, wenn Selbſtachtung ihm Bedürfniß ift, nicht länger freund⸗ 
lich. Wir thuns. Fordern weder Erklärung noch gar Deprefation. 
Denn wir find friedliche Leute und erſtreben (an der Riviera di 
Levante ſagts der Kanzler einem römiſchen Zeitungſchreiber), wir 
wünſchen und wollen nichts Anderes als den Frieden. Mützt 
diefe. Devotion dem Reich? Staunend ſieht Europa, was das 
Land Bismarcks heute einſteckt; daß es in dem Augenblick, wo öf⸗ 
fentliche Bedrohung mit einem Nachekrieg gewagt wird, im Haag 
ſeinen Vertreter neben dem Frankreichs ſitzen läßt. An dieſem 
Land kann Jeder fein Unmüthchen kühlen; ſelbſt Italien braucht 
ihm Drohung nicht zu erſparen. Dem Reich, das fo oft zurückge⸗ 
wichen iſt, ſo laut die Nächſten und Fernſten ſeines friedſamen 
Sinnes verſichert hat, wird von allen Seiten her fromme Nach⸗ 
giebigkeitzugemuthet. In allen Zungen aberſein Kaifer geprieſen. 
Der trachte nicht nach Eroberung; ſei weiſe und ſanften Sinnes. 
Eduard: „Wilhelm befiehlt niemals die Mobilmachung des Hees 
res.“ Clemenceau: „Guillaume est un pacifiste.“ Herr Jules Huret 
erzählt im Figaro, er habe in Potsdam gehört, das wahre Weſen des 
Kaiſers ſei ängſtliche Schüchternheit und er wünſche, als Wilhelm 
der Friedliche in der Geſchichte zu leben; wer ihn für einen gierig 
nach Lorber ausſpähenden Soldaten halte, habe ihn nie erkannt. 
Wir ſpüren die Wirkung ſolcher Rede am Leib des Reiches. 
Vor ſieben Jahren wurde die Rückkehr des Kaiſers von Deutſch⸗ 
lands Feinden gefürchtet; jetzt ward ſie von ihnen erſehnt. Wil⸗ 
helm, hieß es in den größten pariſer Blättern, „iſt unſer Freund. 
Will keinen Konflikt, keinen Hader mit Frankreich. Hat, auch vor 
Franzoſen, geſagt, daß er die marokkaniſche Sache ſatt habe, und 
den Reifegefährten verboten, vor feinem Ohr das Thema zu bez 
rühren. Warum verlegen fie drüben ihre paar kümmerlichen Uf- 
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tionen denn immer in die Zeit ſeiner Seereiſen? Weil ſie wiſſen, 
daß er Händel nicht will, unangenehme Dinge gern abwehrt und, 
wie feine Leute zu flüftern pflegen, Sonne braucht. Deshalb mußte 
die bosniſche, muß jetzt die marokkaniſche Geſchichte imhochſommer 
erledigt werden. Wenn er den Bluff des Herrn von Kiderlen unter⸗ 
ſtützen wollte, wäre er zu Haus geblieben; hätte ſich nicht der Ge— 
fahr ausgeſetzt, einen franko⸗britiſchen Angriff in Norwegens 
Fjorden zu erfahren. Er iſt gereiſt, um der Welt zu zeigen, daß 
ihn der ganze Handel nichtwichtig dünke. Und wird nach der Rück 
kehr bald Ruhe ſtiften. Daß mit feiner Zuſtimmung uns ſchroff 
begegnet, dreiſte Forderung zugemuthet werde, iſt undenkbar.“ 
Im Temps beklagt Tardieu, daß der als friedlich erwieſene Wille 
des Kaiſers fich gegen die Zankſucht der Wilhelmſtraße nicht immer 
durchſetzen könne und, nach dreiund zwanzigjähriger Regirung, 
deshalb kein rechtes Behagen aufkomme. Im Matin wird erzählt, 
Wilhelm ſehe die Panther-Politik aus unfrohem Auge. In der 
Opinion, einerſonſternſthaften, klug geleiteten Wochenzeitung, wird 
Wilhelm als Naubthierbändiger vorgeführt, der auf den Brettern 
der music-hall zuerſt zwar die Peitſche laut knallen, raſch aber den 
Vorhang fallen läßt, als die franko⸗britiſche Truppe die Bühne 
betritt. In der Oper, ruft er, habe ich mehr Erfolg; und Herr Leon⸗ 
cavallo fragt ihn, ob man nicht wieder den Bajazzo aufs Reper- 
toire ſetzen ſolle. So weit ſind wir. Wenn Herr Jules Cambon 
ſeinen Miniſter, den aus der Seinepräfektur wegen völliger Un⸗ 
zulänglichkeit ins Auswärtige Amt verſetzten Freycinetneffen 
De Selves (der einem Feind Frankreichs höchſtens die Seine zei⸗ 
gen könnte) ausführlicher Berichte gewürdigt hat, wird er mehr 
als einmal die Hoffnung auf den Kaiſer angedeutet haben. 

Der blieb ſtumm; wie ers im November 1908 verſprochen 
hatte. Dachte vielleicht: „Die Zurückhaltung, die Ihr von mir ers 
batet, wird Euch noch unangenehm werden. Als ich dem guten 
Bethmann endlich erlaubte, ſich den ſauberen Gaſt aus der Fa⸗ 
milie der pediculidae in den Pelz zu ſetzen, konnte ich nicht voraus— 
ſehen, daß über Nacht daraus, ohne Leiſtung, ein Heldenruhm 
entſtehen werde. Schön. Da der deutſche Philiſter demkaltſchnäu⸗ 
zigen Kiderlen mehr vertraut als mir, mag er die Probe erleben. 
Ich miſche mich nicht ein; warte ab, wie weit ſie kommen, und laſſe 
mich, wenns ſchief geht, dreimal bitten, ehe ich die Karre aus dem 
Dreck ziehe.“ Aus den Fjordſtädten kam nur die Meldung, daß 
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der Kaiſer Spazirgänge gemacht, gepredigt, Damen und Herren 
eingeladen habe und an Bord Alles wohl ſei. Kein Wortüber Boli- 
tik; nicht eins, das ahnen ließ, wie die Agadirias mitihren Folgen 
auf Wilhelms Gemüth wirke. Keins? Als bekannt geworden war, 
daß die Firma Bethmann-Kiderlen von der Forderung marokkani— 
ſchen Gebietes gewichen fei und fih mit irgendwelchen papiernen 
„Kompenſationen“ begnügen wolle, laſen wir eine Oepeſche, die der 
Kaiſer aus Bergen an den Generaldirektor Ballin geſchickt hatte. 
„Dampfer Cincinnati der Hamburg-Amerika-Linie, Kapitän 
Schilke, verließ ſoeben Hafen von Bergen, indem er um die vor 
Ankerliegende Vacht Hohenzollern herum dampfte. Zwiſchen beiz 
denSchiffen war nureinAbſtand von hundertfünfzig Metern; eben 
ſo viel zwiſchen Cincinnati und Land. Das Schiff drehte tadellos; 
faſt auf der Stelle. Ich habe dem Kapitän durch Signal, BravolVor⸗ 
zügliches Manöver! meine Bewunderung und Anerkennung aus⸗ 
geſprochen. Durch dieſes hervorragende Manöver hat Kapitän 
Schilke bei allen Zuſchauern, bei uns an Bord und vor Allem bei den 
Norwegern an Land, das Anſehen der hamburg-Amerika⸗Linie in 
das hellſte Licht geſetzt. Es gereicht mir zur beſonderen Freude, 
Ihnen Dies mitzutheilen. Wilhelm. J. R.“ Hunderttauſend Köpfe 
wurden geſchüttelt. Während das Deutſche Reich in einen Ehren⸗ 
handel verwickeltiſt, deſſen Ausgangüber feine nächſte Zukunft ent⸗ 
ſcheiden muß, während es von engliſchen Winiſtern und franzöſi⸗ 
ſchen Schreibern beſchimpftund der Schlaf mancher deutſchen Mut- 
ter durch die Bangnißgeſtört wird, ihren Jungen aufs Schlachtfeld 
ſchicken zu müſſen, hat der Imperator und Rex, der Kriegsherr 
Zeit und Luſt zu ſolchem Hymnus über ein gelungenes Schiffs⸗ 
manöver? Der Teufel ſoll den Kapitän holen, dems nicht gelänge! 
Seine Aufgabe iſt nicht, Kunſtſtücke zu machen, ſondern, Schiff, 
Paſſagiere und Mannſchaft vor Gefahr zu ſchützen. Daß dieSchiffe 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie tadellos“ drehen können, darf man 
doch wohl verlangen. An allen Biergartentiſchen kam ſolcher Aus- 
druckärgerlichen Staunen? von ſchwitzenden Lippen. Hat der Rai- 
ſer ſich wirklich wegen eines ſo winzigen Gegenſtandes geregt? 
Wir müſſen zweifeln; müſſen in dem trefflichen Kapitän Schilke 
ein Symbol verkörpert ſehen, wie in dem fremden Steuermann, 
der Wildente, der Rattenmamſell, den Schimmeln und Schlitten— 
pferden des größten Norwegers. Die Depeſche hat die Lokalfarbe 
der Ibſenwelt. Habt Ihr Bernicks faulenden Schiffskadaver, die 
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Waſſerleitung des Doktors Stockmann, den Kletterverſuch des 
Baumeiſters Solneß ſchon vergeſſen? Sonſt müßtet Ihr merken, 
was mit dem Bilde der Drehung gemeint ift. „Gie, lieber Ballin, 
können lachen: Ihre Kapitäne verſtehen ſich auf Navigation und 
Steuerkunſt. Wenn meine Leute um mich herum dampfen und zwi- 
ſchen Hinderniſſen manövriren wollen, ſtoßen fie rechts und links 
an, daß es kracht, und ſetzen das Anſehen deutſcher Steuerführung 
nicht ins hellſte Licht. Ihrem Schilke hörbare Bewunderung. Meiz 
nen Kapitänen? Ich habe Zurückhaltung verſprochen.“ 
Vierundzwanzig Stunden nach der Veröffentlichung der 
Depeſche landet der Kaiſer in Swinemünde. Seit die Panther— 
Note den Wächten überreicht ward, hat er ſeinen Kanzler nicht 
geſehen; vier Wochen lang. Sieht ihn auch nach der Heimkehr auf 
deutſchen Boden noch nicht. Erſt am nächſten Wittag darf Herr 
von Bethmann hinfahren; und den Leiter des Auswärtigen Am⸗ 
tes mitbringen. Auf dem Bahnhof heißts, wie einſt im Haus des 
Obẽrſttammereérs Polönſus: ATB An Böror S. . hat ſich 
bei Frau Staudt, der Witwe des Handelskönigs von Argentinien, 
in Heringsdorf zum Thee angeſagt und Ihr dürft ihn begleiten. 
Ankunft auf der Hohenzollern: 4. Abfahrt nach Heringsdorf: 5°. 
Fahrtdauer: achtzehn Minuten. Rückkehr: 75°. Dann Diner mit 
Gäſten und Gefolge. Ob morgens die Excellenzen vor oder nach 
der Sonntagspredigt zu gemeinſamem Vortrag empfangen wur- 
den, erfuhren wir nicht; nur, „daß ſich in allen Punkten volle 
Uebereinſtimmung ergab.“ Die feſtzuſtellen, wars immer noch 
früh genug. Und an die ambulatoriſche Behandlung der Reichs⸗ 
geſchäfte ſind wir längſt ja gewöhnt. Ein Kriegsminiſter, der ſol⸗ 
chen Neiſevortrag, weils feinem Allerhöchſten Herrn juſt an Muße 
fehle, unterbrechen ſollte, hat an die Thatſache zu erinnern ge⸗ 
wagt, daß die Hohenzollern für die Angelegenheiten ihres Heeres 
ſtets Zeit gefunden haben; er durfte den Vortrag beenden; bald 
aber, procul negotiis, fih auf feinem Gut ausruhen. „Wat fall 
Einer dorbi daun?“ Wer den Wandel des Kanzleramtes noch 
nicht erkannt hat, ſtelle ſich vor, Bismarck ſei, in einer Zeit inter⸗ 
nationaler Hochſpannung, an die Oſtſee gerufen, vom Bahnhof 
recta in die Theegeſellſchaft einer reichen Kaufmannsfrau, von 
dort an die Hoftafel ſpedirt und erſt zwanzig Stunden nach der 
Ankunft zum Vortrag zugelaſſen worden. Johannens Ottochen 
wäre explodirt; oder hätte noch in der Kabine ſein Abſchiedsge⸗ 
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fud geſchrieben. Die frommen Fridoline von heute bitten den lies 
ben Gott, fie recht lange dem Amt zu erhalten, dem fie fih unent— 
behrlich dünken, und find felig, wenn ihr Auge die Sonne an= 
blinzeln darf. Den Franzoſen und Briten aber ſcheint der Geſtus 
von Swinemünde weislich vorbedacht. Wird die Theewirthin zur 
Allegorie milder Friedensliebe. Der Kaifer, denken (und ſprechen) 
fie, will der Welt zeigen, daß Agadir dem Brennpunkt ſeines Wil- 
lens jo fern ift wie dem Fallreep feiner Yacht; daß er die Sache 
unbeträchtlich, ihre Erörterung nichteiligfindet; daß ernicht daran 
denkt, daraus eine Haupt- und Staatsaktion zu machen, die in 
kriegeriſche Abrechnung mit den Weſtmächten drängen könnte. 
Wollte Wilhelm fo verſtanden fein? Dann wärs beſſer ge- 
weſen, ſeines Willens Meinungfrüher zu offenbaren. Viel beſſer, 
ihon in der Banther-Note zu fagen: Das Kriegsſchiffſoll gefähr⸗ 
dete deutſche Menſchen und Güter ſchützen, nicht etwa unſerem 
Wunſch, ein franko⸗deutſches Kolonialabkommen zu ermöglichen, 
ſchnelle Erfüllung ſichern. Dann wäre dem Reich neuer Schimpf, 
dem Kaiſer ein Lob, das ihn anekeln muß, erſpart geblieben. Jetzt 
iſts zu ſpät. Der Feldherr, der die Fahne des Vaterlandes über 
die Mauer einer feindlichen Feſtung werfen hieß, hat nicht mehr 
die Freiheit zur Wahl. Er muß die Fahne vor Spott und Schän⸗ 
dung bewahren; muß ſie zurückholen. Thuters nicht, ſo löſt er, im 
Heer und im Volk, ſelbſtſich aus des Vertrauens Wurzeln. Wenn 
rr incher di eee fd oterktqſeſe ea dx ꝛcege ande egktruntul 
hat, wird er handeln, wie er handeln muß. Ihn ſie erkennen zu leh⸗ 
ren, wäre die Pflicht eines Kanzlers von rechtem Weſensmaß. Der 
müßte ſprechen: „Daß Eure Wajeſtät ſich ſtill halten, iſt löblich und 
dankenswerth. Nur darf die Zurückhaltung nicht ſchädliches Miß⸗ 
verſtändniß erwirken. Meine Abſicht, Verſäumtes nachzuholen, 
die unvermeidliche Auseinanderſetzung mit den Franzoſen ohne 
längeres Zaudern zu beginnen und unſerer wachſenden Volks⸗ 
zahl Raum auf bewohnbarer Erde zu ſchaffen, ift von Eurer Ma⸗ 
jeſtät gebilligt worden. Der Inhaber allerhöchſter Rommando- 
gewalt hat befohlen, ein Kriegsſchiff nach Agadir zu ſchicken. Das 
folte (und konnte nur) heißen: Deutſchland iſtfeſt entſchloſſen, den 
Rechitsanſpruch, der ihm mit der Zunge beftritten wird, mit dem 
Schwert zu erfechten. So iſts ringsum verſtanden worden; 
nirgendwo anders. Geben wir dem Schritt, deſſen mögliche Fol- 
gen uns doch leicht erkennbar waren, jetzteine harmloſe Deutung, 
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fo ſchwindet der letzte Schimmer alten Reſpektes und wir dürfen 
über die dreiftefte Zumuthung fortan nicht mehr ſtaunen. Die Vers 
antwortung eines dem Reich nützlichen Thuns oder Anterlaſſens 
werde ich, mag blinde Volkswuth noch ſo laut heulen, niemals 
ſcheuen. Jeder Rückzug aber, der jetzt beſchloſſen würde, brächte 
dem Reich ungeheuren Schaden; und kein Treugefühl könnte mich 
zwingen, ihn mit meiner Verantwortlichkeit zu decken. Wollen Sie 
nicht lieber als Heißſporn und Eiſenfreſſer verſchrien als den 
ſchüchternen Männlein zugezählt werden, die bei dem Gedanken 
an blutiges Würfelſpiel unter dem Stahlpanzer ſchlottern? Wie 
Kränkung klingt ſchon die Frage. Ich durfte ſie ſtellen, weil ich 
der Antwort gewiß bin. Weil ich weiß, daß mein König und Kaifer 
in einer vor dem internationalen Ehrengerichtshof anhängigen 
Sache nicht ſchwachgemuth werden kann. Wenn ein Kaifer fo un= 
kriegeriſch wäre, daß ihm auch der Verſuch einer Demüthigung nicht 
die Hand ans Schwert zwänge, würde das deutſche Volk, noch in 
Ungewittern, ſelbſt fih fein Schickſal ſchmieden. Und der hitzigſte 
Monarchiſt müßte ſich ſolchen Entſchluſſes freuen.“ 


Schallſignal. 

Der Kanzler des Deutſchen Reiches wird kaum noch erwähnt. 
Seit er dem unzufriedenen Reichsland das allgemeine, für alle 
mündigen Bürger gleiche Wahlrecht gegeben und, unter Beifalls⸗ 
gedröhn, dafür geſorgt hat, daß in künftigen franko⸗deutſchen Kon⸗ 
flikten aus dem ſtraßburger Landtag, Sympathiekundgebungen“ 
über die Vogeſen flattern können, hat man nicht oft mehr von ihm 
gehört. Herr von Kiderlen beherrſcht die Stunde. Dem, heißts, 
müſſen wir, dürfen wir gläubig vertrauen. Deſſen Geſchäftsfüh⸗ 
rung ſichert uns ewigen Glanz. Wo iſt die Leiſtung, an deren 
Spalier ſolcher Glaube wachſen konnte? Ich ſehe noch keine. Herr 
Alfred von Kiderlen-Waechter war nie Bismarcks Schüler; hat 
nur, als Zwanziger, ungefähr anderthalb Jahre in dem von Bis⸗ 
marcks Geiſt beherrſchten Auswärtigen Amt gearbeitet. Als er, 
aus Petersburg, Paris, Konſtantinopel, in die Wilhelmſtraße 
zurückkam, war der erſte Kanzler ſchon ein von ſcharfſichtigen Dia⸗ 
gnoſtikern aufgegebener Mann. Der würde ſeinem Ohr nicht 
trauen, wenn er hörte, Kiderlen ſeijetzt Alldeutſchlands Hoffnung. 
Vater und Sohn, die ihm die übelſten Prädikate gaben, mögen 
ungerecht gegen den Schwaben geweſen ſein. Die Gunſt ſämmt⸗ 
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licher Protektoren hat er verſcherzt (im buchſtäblichen Sinn des 
Wortes). Herberts Sekretär und Tiſchgenoſſe, dann Herberts Tot- 
feind; der die Einladung zum Abſchiedseſſen des Staatsſekretärs 
ablehnte und ihn, wie ein Kriminalkommiſſar dem Grafen er- 
zählte, als verdächtig beobachten ließ. Der Berather und Amuſeur 
Philis, der ihn dann aus der Gnade des Kaiſers klatſchte. Mar⸗ 
ſchalls getreuſter Helfer; dann ihm ſo verfeindet, daß der bukareſter 
Geſandte behauptete, der Botſchafter habe, um ihm in Konſtanti— 
nopel eine wirkſame Stellvertretung unmöglich zu machen, die 
Dragomanen, ohne die kein Chef auskommen kann, auf Urlaub 
geſchickt. Nur Holſtein ift ihm geblieben; gemeinſamer Groll ver 
band ſie: gegen Bismarcks, Eulenburg und manchen Anderen. 
Personalia. Ich hörte ihn von den drei Bismar tts und von Bucher 
ſchroff tadeln, von Holftein und einzelnen jüngeren Diplomaten 
inbrünſtig loben; und kann nicht ermeſſen, welches Urtheil feſter 
begründet war. Die Leiſtung? Herr von Kiderlen hat für den Vers 
zicht auf den ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag geſtimmt und an allen 
ins Internationale ſtrebenden Entſchlüſſen der Caprivizeit mit- 
gewirkt. Er hat den Kaiſer Jahre lang auf Reifen begleitet und 
durch Gewandtheit, flinken Wortwitz und Anekdotenkunde ſich 
Gunſt erworben. In Hamburg war wenig, in Kopenhagen nicht 
viel mehr zu thun. Erſt auf dem Balkan entpuppte ſich das derbe 
Diplomatentalent des Stuttgarters. Eiskalt, ohne irgendwelchen 
Gefühl3ballaft; furchtlos und energiſch; ein verſchlagener Schwabe 
mit den unempfindlichen Nerven und dem ſelbſtſicheren Gleich- 
muth des Boruſſenjunkers. In ſtetige Arbeit ſchickt er ſich ſchwer; 
giebt ſich aber einer Sache, von der er Etwas hofft, ganz hin und 
ſchreibt, mit einem Corpsquantum edler Tropfen im Leib, um 
vier Uhr morgens auf der Nachttiſchkante dann einen Bericht, 
den zu leſen lohnt. Ein Mann von ſpezifiſcher Schwere, der, mit 
Mutterwitz, unbeirrbarer Ruhe und pfiffigem Wenſchenverſtand, 
auf jeden Orientpoſten paßte. Auch auf den höchſten Sitz in der 
Centrale? Der tüchtigſte Agent, dem eine Aktiengeſellſchaft ihre 
einträglichſten Geſchäfte zu danken hat, kann als Direktor völlig 
verſagen; der fähigſte Diplomat auf dem Stuhl des Staatsmannes 
enttäuſchen. Noch wird Herr von Kiderlen nicht auf die Probe 
geſtellt. Fürſt Bülow holt ihn zwar aus dem Balkanexil, läßt ihn 
die bosniſche und die marokkaniſche Sache bearbeiten, kann im 
letzten Augenblickaber nicht durchſetzen, daß ihm das Staatsſekre⸗ 
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tariat anvertraut wird. Zurücknach Bukareſt. Da ſitzternunfaſt zehn 
Jahre. Jüngere ſind Botſchafter geworden; er muß aus dem Dienſt 
ſcheiden, wenn er noch einmalübergangen wird. Endlich lächeltauch 
ihm wieder Fortuna. Herr von Bethmann erlangt, was fein behen- 
derer Vorgänger vergebens erſtrebt hatte: der ͤKaiſer läßt ſich in Kiel 
überreden, den Geſandten von Kiderlen zum Nachfolger Schoens 
zu ernennen. Beamte und Geſchäftsfreunde des Auswärtigen Am⸗ 
tes ſehen ihn gern wiederkehren. Derzuverſichtliche Glaube, Ser» 
bien werde gegen Oeſterreich losſchlagen, hatihn getrogen und der 
Marokkovertrag, den er mit Cambon im Februar 1909 vereinbarte, 
giebt den Franzoſen eine Blankovollmacht, uns nur ein Wirth- 
ſchaftrecht. Doch erkennt das Geſchäft, hat ein anderes Gewichtals 
die Richthofen, Tſchirſchky, Schoen und Jeder weiß bald, woran 
er mit ihm iſt. Dreimal iſt ſein Walten ſeitdem ſichtbar geworden. 
Dem deutſch⸗ruſſiſchen Vertrag, für deſſen Abſchluß der Kanzler 
Beifall geheiſcht und erhalten hat, fehlt heute noch, acht Monatenach 
der Ankündung, die Anterſchrift der Petersburger; trotzdem er nur 
ihrer Ohnmachtpolitik nützt und ihnen [honim Embryonalzuſtand 
ein bequemes Balkanabkommen mit Heſterreich-Ungarn eintrug. 
Die Nachwirkung der ironiſch gefärbten Abſage an England, das 
höflich zu nüchterner Verſtändigung über die Flottenſtärke aufge- 
fordert hatte, haben wir in den Reden der Herren Asquith undLloyd 
George geſpürt. Die dritte Aktion begann im Juli vor Agadir. 
„Aus einem anarchiſchen Marokko iſt von Deutſchen noch weniger 
zu holen als aus einem franzöſiſchen. Da Kiderlen nicht Krieg 
führen will (und, wenn ers wollte, nicht die Erlaubniß dazu be⸗ 
käme), verſtehe ich nicht, weshalb er die Befreiung von der Alge⸗ 
ſirasakte erſtrebt (die natürlich, ſobald ſie von den Franzoſen, im 
Drang der Noth, noch weiter zerfetzt würde, auch für uns nicht 
mehr zu gelten brauchte). Daß er mit einer (verſpäteten) marokka⸗ 
niſchen Aktion das Vaterland retten und ſeinen Chef aus der 
Patſche hauen könne, werde ich aber erſtglauben, wenn ichs erlebt 
habe. Leſt, wie uns ſelbſt die Wiener beſchwören, Europa nicht 
wieder vor eine Entſcheidung zu ſtellen; überlegt, wie die Folgen 
ausſähen, wenn ein zum Frieden à outrance Entſchloſſener zum 
dritten Mal von einer Mehrheit zum Rückzug gezwungen würde; 
und vergeßt nicht, daß der Tadel des Sittenbruches nur vor blanken 
Schwertern verſtummt.“ Dieſe Sätze waren am dreizehnten Mai 
hier zu leſen; finden aber wohljetzt erſt das Gehör, das ſie ſuchten. 
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Ein fürs Erſte mißlungener Bluff (Ruſſenvertrag), erwieſene Un⸗ 
kenntniß akuſtiſcher Geſetze (Britenablehnung), Feſtigung der edu⸗ 
ardiſchen Koalition: fo ſieht die Bilanz aus, die uns zu blindem Ver⸗ 
trauen in die Geſchäftsleitung ſtimmen foll. Hat Einer die Stirn, zu 
behaupten, Deutſchlands Lage ſei heute bequemer, als ſie vor der 
Ankunft des Meſſias aus Schwaben war? Viel unbequemer iſtſie. 
Hört auf, den Ruhm Eures Staatsſekretärs auszuplärren! Einer, 
der gar nichts thut, nur devot lächeln kann, ift immer noch unge- 
fährlicher als der anſehnlich Begabte, der, weil er perſönliches 
Preſtige braucht, neue Wirrniß ſtiftet. Herr von Kiderlen mag die 
Pſyche, die Geſchichte (und die Sprache) Britaniens ſtudiren und 
die Kniffe des Balkandiplomaten für den Winter des Wißver⸗ 
gnügens einkamphern: vielleicht blickt er dann noch weiter und lernt 
die Weſtmächte verſtehen. Da er weder dem Kaifer noch der Naz 
tion verantwortlich iſt, müſſen wir uns an den ihm vorgeſetzten 
Kanzler halten. Der kann dem Gerichtstag nicht entſchlüpfen. 
Er kam aus der Zuchtſtätte des inneren Dienſtes und war 
nicht verpflichtet, das internationale Geſchäft zu kennen. Eben ſo 
wenig aber, ſich in ein Amt heben zu laſſen, deſſen Inhaber für 
alles von Reiches wegen Gethane und Unterlaſſene verantwort⸗ 
lich ift. Von Deutſchlands Macht und von Deutſchlands Recht 
mußte er immerhin eine Vorſtellung mitbringen. Deutſchland hat 
das Recht, feine Herrſchaftfläche nach dem Bedürfniß zu dehnen, 
und die Macht, dieſes Recht gegen jeden Widerſpruch zu ertrutzen. 
Was Briten und Franzoſen, Yankees und Japanern, Oeſter⸗ 
reichern und Spaniern erlaubt war, darf dem Reich nicht verbo⸗ 
ten fein, deffen Wehr in einem Jahr fünf Viertel milliarden Mark 
koſtet. Warum muß dieſes Reich, von allen Großmächten nur diefe 
eine, ſtets Rüffel und Schimpf mit Lammesgeduld hinnehmen? 
Warum verkehrt es mit den ſolcher Schmähung Schuldigen höf⸗ 
lich, in Demuth freundlich gar weiter und lächelt, wenn ihm der 
Schild beſpien ward, fromm, als ſei vom heiß umdunſteten Him⸗ 
melszelt endlich ein Tropfen gefallen? Derengliſche Schatzkanzler 
Lloyd George hat angedeutet, Britanien habe dem Preußenſtaat 
das Leben gerettet und für ſo edles Thun nur Undankeingeheimſt. 
Wer ſolche Worte ſpricht, fälſcht, leichtfertig oder wider beſſeres 
Wiſſen, die Geſchichte. Der ſelbe Miniſter Seiner Huldvollen Ma- 
jeſtät hat uns mit Drohung zu ſchrecken verſucht. Des Reichskanz⸗ 
lers Pflicht wäre, als des Wahrers deutſcher Würde und deutſcher 
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Zukunft, geweſen, durch den Mund des Botſchafters fragen zu laſ— 
fen, ob die Regirung des Vereinigten Königreiches die Verantwor— 
tung für die Rede des Schatzkanzlers übernehme. Er hats nichtge— 
than. Hat geduldet, daß auf ſeinem Einfluß zugänglichen Blättern 
die internationale Unverſchämtheit als eine harmloſe, nichtgegen 
Deutſchland gerichtete Plauderei dargeſtellt wurde. Daß andere 
Blätter dieſer Sorte den Premierminiſter Asquith prieſen, der, 
in ruhigerem Ton als der Schatzkanzler, geſagthat: „Wir werden 
eine deutſche Erwerbung marokkaniſchen Gebietes nicht dulden, 
in Weſtafrika aber jede Verſtändigungzulaſſen, die unſere Inter- 
effen nicht ſchädigt.“ Dieſe Anmaßung cenſoriſcher Gewalt ift un- 
erträglich; die Nation, die ſich vor ihr duckt, wird von dem Briten 
verachtet. Der Reichskanzler haftet dafür, daß der Verkehr mit 
einer Regirung, die ſich jo ungebührlich ins deutſche Geſchäft zu 
drängen verſucht hat, auf das Nothwendigſte beſchränkt und deut⸗ 
ſchen Prinzen, Hofwürdenträgern, Beamtenſtreng unterſagt wer⸗ 
de, neue Werbung um Vetternliebe über den Kanal zu tragen. 
Herr Asquith, der feine Worte zu wägen und zu entfärben 
weiß, hat ferner geſagt, Englands Vetodrohung ſei nicht ſofort, 
ſondern erſt nach einer Weile verſtanden worden. „Der Gegen— 
ſtand der franko-deutſchen Verhandlung kann ein britiſches In⸗ 
tereſſe nicht berühren.“ Die Andeutung, der von Berlin aus nicht 
widerſprochen ward, nöthigt uns in den Glauben an eine leiſe 
britiſche Intervention, vor der Deutſchland zurückgewichen ſei. 
Keine „Kompenſation“ könnte die Erinnerung an dieſe Schmach 
auslöſchen. Die Männer, die als Reichsvertreter handeln durften, 
mußten wiſſen, was ſie wollten, und ohne Wank auf dem feſten 
Grund ihres Wollens ſtehen. Was wollten ſie? Die Susprovinz? 
Dann fehlte ihnen das Augenmaß des Politikers. Ein fettes Stück 
vom Congo Francais? Das war, ſammt denfranzöſiſchen Beſitzern 
der Monopole und Konzeſſionen, ohne Lärm zu haben. Einen 
Schacher mit dem Togoland? Der Beamte, der daran je gedacht 
hätte, müßte als Landesverräther geächtet, von deutſchem Quell und 
Herdfeuer geſcheuchtwerden. Irgendeinen nett ausſehenden Ver— 
trag, der ihnen den Schein einer Leiſtung giebt, der Republik und 
deren Erben aber die Möglichkeit ſichert, die dem Rachekrieg gün⸗ 
ſtigſte Stunde zu wählen? Dann haben fie des Reiches Schickſals⸗ 
pflicht nie auch nur geahnt. Der Kanzler, laſen wir, ſah in Swine— 
munde ſehr heiteraus. Sieger? Deutſchland wartet auf ſeine That. 
cr 
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Jeit fajt einem halben Jahr ließ man in Berlin die Franzoſen. 
in Marokko gewähren (s'engouffrer); und als ein Zurück 
nicht mehr möglich ſchien, benutzte Herr von Kiderlen die günſtige 
Gelegenheit, um in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung erklä⸗ 
ren zu laſſen, daß jede Durchlöcherung der Algeſirasakte allen an⸗ 
deren Signatarmächten die volle Freiheit zum Handeln zurück- 
geben würde. Ein Standpunkt. Und dazu noch ein guter, wenn 
man gewillt war, im gegebenen Fall die letzten Konſequenzen zu 
ziehen. Den Augenblick feſtzuſtellen, wann eine Verletzung der 
Algeſirasakte oder überhaupt eines internationalen Vertrages ein- 
tritt, ift Schwierig; aber nur für Den von Bedeutung, der das Bür- 
gerliche Geſetzbuch und die Civilprozeßordnung zur Grundlage feis 
nes Handelns auf international politiſchem Gebiet zu machen ge= 
denkt. Bisher hat Herr von Kiderlen ſich dem Verdacht, allzu ängſt⸗ 
lich in der Wahl der Mittel und Wege zu ſein, nicht ausgeſetzt: 
und ſo konnte ihn denn nichts hindern, von dieſem Standpunkt 
aus bei günſtig ſcheinender Gelegenheit in die marokkaniſchen 
Wirren einzugreifen. 

Der Moment kam. Das Winiſterium Monis ſtürzte und aus 
der Seine⸗Präfektur wurde raſch Herr de Selves an den Quai 
d'Orſay berufen, ein Mann, der begabt ſein mag, aber den Ruf 
gänzlicher Unerfahrenheit auf dem Gebiet der auswärtigen Politik 
für ſich in Anſpruch nehmen darf. Gleichſam als Morgengabe 
überreichte Herr von Schoen dem zur Fahrt nach Holland ſich 
rüſtenden Miniſter die Mittheilung, daß Deutſchland ein Kano— 
nenboot nach Agadir, einem geſchloſſenen Hafen, jenden wolle. Der- 
erſte Eindruck war natürlich der eines Blitzes aus heiterem Himmel. 
„Deutſchland ſendet ein Schiff nach Agadir; Das heißt: es beſetzt 
dieſen Hafen, ſichert ſich das reiche Hinterland des Sus und nur 
Waffengewalt oder Frankreichs gänzlicher Nückzug aus Marokko 
kann es zum Aufgeben des okkupirten Punktes zwingen oder ver⸗ 
anlaſſen. Vor wenigen Wochen hat Deutſchland die bekannte War⸗ 
nung in der Norddeutſchen ertönen laſſen; auch hat ja ſchon vor 
zehn Jahren Deutſchlands Wunſch nach einem Platz an der Sonne 
(Kiautſchau) den etwa fehlenden Rechtstitel erſetzt.“ 

Das ſind ſo ungefähr die Gedanken, die Herr de Selves haben 
mochte. Jedenfalls war es die Auffaſſung der geſammten franzö- 
ſiſchen Preſſe, die in den erſten vierundzwanzig Stunden nur ein 
mot d'ordre kannte: „Faſſung und Ruhe!“ 

Als man den Schaden beſah, lag die Sache für Frankreich. 
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weſentlich günſtiger. Zunächſt war der vor vier Wochen in der 
Norddeutſchen bezeichnete Standpunkt, der Ausgangspunkt für 
das deutſche Handeln, verlaſſen worden. Daß Deutſchland nun 
freie Hand in Warokko fordere, nachdem fünfzigtauſend Mann 
franzöſiſcher Truppen große Theile dieſes Reiches beſetzt haben: 
davon ſtand in der Note nichts. Deutſchland erklärte nur die In⸗ 
tereſſen feiner Konationalen im Sus für gefährdet und rechtfer⸗ 
tigte damit die Entſendung eines Schiffes und deſſen Aufenthalt 
vor Agadir bis zur Beendung der marokkaniſchen Wirren. Auch 
Das iſt ein Standpunkt; einer, der ziemlich unangreifbar iſt und 
nur den Nachtheil hat, daß jede andere Macht heute, morgen, über» 
morgen, auf der deutſchen Note fußend, eine beliebige Anzahl 
Schiffe und Truppen nach Agadir ſenden kann. Sie braucht nicht 
zu fürchten, dadurch mit Deutſchland in einen Konflikt zu gera- 
then, das ja nicht Agadir beſetzt hält, ſondern lediglich einen klei⸗ 
nen Kreuzer mit etwa zweihundert Mann Beſatzung zum Schutz 
der deutſchen Ländereien und Intereſſen im Hinterland von Aga⸗ 
dir, gewiſſermaßen zur Beobachtung, entſandt hat. 
Herr de Selves brauchte alfo die Reife nach Holland, die er 
ſonſt wohl aufgegeben hätte, nicht einmal zu verſchieben. 
Günſtig iſt unſere Lage in Agadir nicht. Wir haben Agadir 
nicht beſetzt und können alſo nicht mit der Ruhe des beatus possi- 
dens den Ereigniſſen entgegenſehen und einen (ach, fo unwahr— 
ſcheinlichen) Angriff abwarten. Sind vielmehr in der unangeneh⸗ 
men Lage, direkt oder indirekt die Zuſtimmung Frankreichs und 
Englands zu dauernder Beſetzung einholen zu müſſen oder einem 
mehr oder minder klar ausgeſprochenen Veto einer dieſer beiden 
Mächte entgegen zu handeln, was, wenn überhaupt ein Erfolg er» 
zielt werden ſoll, wenn wir die Sache durchdrücken wollen, die Ge⸗ 
fahr eines bewaffneten Konfliktes unnütz erhöht, ohne uns irgend» 
welche Vortheile zu ſichern. Wir ſind nicht in der Lage, einem Veto 
zu antworten: „Wir bedauern; das Veto kommt zu ſpät; wo die 
deutſche Flagge gehißt worden iſt, wird ſie nicht mehr niedergeholt.“ 
Dieſe Art des deutſchen Vorgehens in Agadir hat auch einen 
Vortheil. Der muß aber den Patrioten, der fih der Rüdzüge von 
Algeſiras und Caſablanca erinnert, beängſtigen: denn er geſtattet 
einen Rückzug aus Agadir auch ohne ausreichende Kompenſation, 
da ja der Begriff „in Ehren“ ſubjektiv iſt. Denn Deutſchland hat 
ein Schiff entſandt, um (ſo behauptet es wenigſtens) die durch 
drohende Unruhen gefährdeten Deutſchen zu ſchützen; nur deshalb. 
Dem Rückzug aus Agadir, auch ohne ausreichende Kompen⸗ 
ſationen, find im Nothfall die Wege geebnet; denn die Erklärung 
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Deutſchlands, die deutſchen Intereſſen ſeien dort nicht mehr gefähr⸗ 
det, beſeitigt, nach dem Wortlaut der den Signatarmächten über⸗ 
reichten Note, den offiziell geltenden Grund für den Aufenthalt 
des deutſchen Schiffes in dem marokkaniſchen Hafen. 

Hätten wir Agadir beſetzt, dort die Truppenzahl gelandet, die 
nöthig iſt, um gefährdete Intereſſen in dem weiten, von wilden 
Volksſtämmen bewohnten Gebiet zu ſchützen, dann wären wir in 
der feſten Poſition, die Cortez ſeinen Freibeutern gab, als er die 
Schiffe verbrannte, die fie nach der Heimath zurückführen konnten. 
Wir könnten nicht mehr zurück. Herr von Kiderlen hat ſeine, unſere 
Schiffe nicht verbrannt; aber laut und leiſe hört man: „Diesmal 
gehen wir nicht zurück.“ 

Schön. Leider verbürgt, da wir Agadir nicht beſetzt haben, 
die Entſchloſſenheit, uns nicht zurückzuziehen, noch keinen Erfolg. 
Wenn wir nicht bereit find, trotz einem Veto, mag es kommen, von 
wem es wolle, das Susgebiet zu beſetzen oder ausreichende Kom⸗ 
penſationen durch Waffengewalt zu erzwingen, dann brauchen wir 
überhaupt nicht zurück. Denn unſeren kleinen Kreuzer kann Eu⸗ 
ropa, kann England ruhig noch Jahrzehnte lang unter der Gluth⸗ 
hitze der ſüdmarokkaniſchen Sonne auf der Rhede von Agadir in 
der Dünung ſchlingern ſehen. 

Man vergeſſe nicht: wir ſind nicht in Agadir, ſondern liegen 
vor Agadir. 

Das deutſche Volk, deſſen Urtheil durch diplomatiſche Sub⸗ 
tilitäten nicht beengt wird, weiß, daß wir nicht nach Agadir ge⸗ 
gangen ſind, um angeblich durch Berbern bedrohte Intereſſen zu 
ſchützen. Weiß, daß die Entſendung des an ſich gänzlich unwirk⸗ 
ſamen kleinen Schiffes nichts Anderes ſein ſoll als das weithin ver⸗ 
ſtändliche Zeichen, daß die Großmacht Deutſchland mit der Ent⸗ 
wickelung der Dinge in Marokko unzufrieden iſt und für ſich einen 
reichlich bemeſſenen Platz an der Sonne, in Marokko oder anders⸗ 
wo, beanſprucht. In dieſem Sinn iſt in der deutſchen Preſſe Herrn 
von Kiderlen das Vertrauen ausgeſprochen worden, daß er die An⸗ 
gelegenheit zu gutem Ende führen werde; ein Vertrauen, das den 
Staatsſekretär ehrt, ihn aber ungebührlich belaſtet, denn dieſe Frage 
iſt letzten Endes eine Machtfrage; und Herr von Kiderlen kann ein 
zweiter Bismarck ſein: über Krieg. und Frieden gebietet er nicht. 

Das muß in dieſem ernſten Moment feſtgeſtellt werden; es 
handelt ſich nicht darum, ob Herr von Kiderlen Herrn Cambon, ob 
Herr von Schoen Herrn de Selves gewachſen iſt, ſondern in erſter 
Linie um die Frage: „Hat das Vorgehen Kiderlens die volle und 
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rückhaltloſe Zustimmung des Kaiſers und iſt der Kaiſer eventuell 
bereit, die Anſprüche Deutſchlands mit dem Schwert zu verfechten, 
wenn auf dem Wege der Verhandlungen ein voller Erfolg nicht 
zu erzielen wäre?“ 

In der durch traditionelle Beziehungen dem franzöſiſchen 
Auswärtigen Amt nahſtehenden „Indépendance Belge“ wurde 
ſchon am neunten Juli Herr von Kiderlen daran erinnert, daß er, 
der ſich auf die bismärckiſchen Traditionen berufe, nicht in der ſel⸗ 
ben Lage ſei wie Bismarck. Agadir ſei nicht Ems. Bismarck, der 
den Krieg wollte, habe die Mittel gehabt, das deutſche Volk und 
ſeinen König in einen Krieg hinein zu ziehen. Für Herrn von 
Kiderlen fei die Lage lange nicht fo günſtig. (M. Kiderlen-Waech- 
ter se reclame des théories bismarckiennes. Soit. Mais Agadir 
n'est pas Ems. Bismarck voulait la guerre, il avait les moyens 
nécessaires pour y entrainer et son roi et le peuple allemand. 
Pour M. Kiderlen, la situation est loin d’&tre la méme.“) 

Warum foll die Situation für Herrn Kiderlen nicht die ſelbe 
ſein? Das deutſche Volk? Ein Wink des Kaiſers genügt, damit in 
eiſerner Ruhe die Mobilmachung vollzogen wird und acht Tage 
darauf die franzöſiſchen Sperrforts durchbrochen ſind. 

Der Greis, der uns 66 und 70 zum Sieg führte, war kein 
Draufgänger. Ihm ſtand das Wägen näher als das Wagen. Aber 
er hatte eine Eigenſchaft, die die weſentlichſte Vorbedingung für 
Bismarcks Erfolge war und blieb. War er einmal, ſehr gegen ſei⸗ 
nen Willen, durch Bismarck in eine Situation gebracht, die einen 
ehrenhaften Rückzug nicht mehr ermöglichte (Emſer Depeſche), dann 
wich und wankte er nicht und faßte die Angelegenheit als einen 
vom Schickſal gegebenen militäriſchen Dienſtauftrag auf, den er, 
komme, was da wolle, durchzuführen habe. Er fühlte ſich am preus 
ßiſchen Porteepee gefaßt. 

Wilhelm der Zweite? In Frankreich glaubt man, insbeſon⸗ 
dere ſeit den Tagen von Algeſiras und Caſablanca, daß man uns 
Alles bieten könne und daß, nach den Worten der Deutſchen Ta⸗ 
geszeitung, deren royaliſtiſch⸗ loyale Geſinnung wohl nicht ange- 
zweifelt wird, „insbeſondere der Deutſche Kaiſer es zu einem krie⸗ 
geriſchen Konflikt unter keinen umſtänden kommen laſſen werde; 
ja, daß er, wo er auch nur entfernt an ſeine Möglichkeit glaube, 
keine andere Rückſicht kenne als die, dieje Möglichkeit auszuſchalten.“ 

Das Verhalten des Kaiſers in den letzten vier Wochen hat 
einer ſolchen Auffaſſung leider kein Dementi gegeben. Der Ernſt 
der Situation gebietet, es zu ſagen. 

Während die deutſche Geſte vor Agadir die Staatskanzleien 
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Europas ernſtlich beſchäftigte und man ſich in England, Frankreich 
und Deutſchland mit der Möglichkeit eines bewaffneten Konfliktes 
vertraut machte, hat ſich der Deutſche Kaiſer im Dienſt des Sports 
und Vergnügens in fremden Gewäſſern aufgehalten. Die Nach⸗ 
richt, daß der König von England, im Hinblick auf die internatio⸗ 
nale Lage, in London (33 Grad Celſius) bleibe, daß das nach Nor⸗ 
wegen beſtimmte Geſchwader in Plymouth konzentrirt werde, hat 
ihn in einem norwegiſchen Fjord getroffen. Der große Wende⸗ 
punkt in der Haltung Englands, der mit der Rede Lloyd Georges 
einſetzte, wurde in zeitlichem Zuſammenhang mit der Meldung, 
das von Seiner Majeſtät bei einem Watroſen⸗Wettrudern ge⸗ 
ſteuerte Boot habe mit drei Längen geſiegt, in der Preſſe erörtert. 

So iſt es vielleicht kein Wunder, wenn man wagt, in der 
„Indépendance Belge“ die unter anderen Umftänden aufreizende 
Frage an Herrn von Riderlen zu richten: „Wenn Agadir uns in 
keinem Fall in einen Krieg verwickeln kann, muß man dann nicht 
für den deutſchen Minifter fürchten, daß Agadir lediglich eine neue 
Reife nach Tanger bleibt?“ 


Als Cambon zur erſten Verhandlung das Kabinet Kiderlens 
betrat, wußte er nichts von den Forderungen des deutſchen Mis 
niſters; aber er wußte: der Deutſche Kaiſer hat ſich zwei Tage nach 
der Notifizirung der Abfahrt des „Panther“ an die Mächte zu 
einer Vergnügungreiſe ins Ausland begeben. Und er folgerte 
vielleicht daraus, daß Seine Majeſtät Das nur gewagt haben 
könne, wenn ſie über die Tragweite des deutſchen Vorgehens nicht 
unterrichtet oder entſchloſſen ſei, jede ernſte Schwierigkeit, ſobald 
ſie einen bewaffneten Konflikt herbeiführen könnte, aus dem Weg 
zu räumen. Denn in der Zeit des Angriffes vor erfolgter Kriegs⸗ 
erklärung (Port Arthur) kann ein Monarch eine Reife in fremde, 
Gewäſſer nur wagen, wenn er die Bedeutung einer Angelegenheit 
wie der von Agadir gering ſchätzt oder entſchloſſen iſt, es unter gar 
keinen Umftänden zum Aeußerſten kommen zu laffen. 

So war von vorn herein der Franzöſiſche Botſchafter in einer 
günſtigen Poſition. Selbſt für den ſchlimmſten Fall hatte er die 
Gewißheit, daß kein entſcheidender Schritt Deutſchlands vor der 
Rückkehr des Kaiſers gethan werde, ihm alſo Zeit bleibe, den diplo⸗ 
matiſchen Widerſtand zu organiſiren und das engliſche Kabinet in 
die Bahnen Eduards des Siebenten zurückzulenken. (So iſts ja 
auch gekommen.) Für den ſchlimmſten Fall. Iſt er Optimiſt, ſo hat 
er ſich vielleicht geſagt: „Die Kaiſerreiſe beweiſt den Mangel tiefer 
Uebereinſtimmung zwiſchen Kaifer und Staatsſekretär, und wie 
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ſich einſt der Fall Caſablanca in Wohlgefallen auflöſte, nachdem 
der Kaiſer von der Hirſchjagd in Eckhartsau zurückgekehrt war, ſo 
wird ſich auch Agadir nach einigem Hin und Her zu unſeren Gunſten 
erledigen, wenn erſt die Beendung der Nordlandreiſe dem Kaiſer 
die nöthige Muße giebt, ſich mit dieſer Frage gründlicher zu be⸗ 
ſchäftigen.“ 

Das iſt, leider, die Situation, in der Herr Cambon bisher 
Herrn von Kiderlen gegenüber war. 

Wird Herrn von Kiderlen möglich ſein, Herrn Cambon und 
der ganzen Welt glaubhaft zu machen, daß, wie der Großvater, 
der Enkel ſich am preußiſchen Porteepee faſſen ließ? Dieſe Mög⸗ 
lichkeit hatte er bisher nicht. 

Wie dumpfer Druck laſten auf der auswärtigen Politik des 
Deutſchen Reiches und hängen wie ein Bleigewicht an den Unter- 
nehmungen unſerer Diplomatie die traurigen Verhältniſſe, die den 
Fürſten Bülow zwangen, fih vor dem Deutſchen Reichstag (man 
kann ſich da viel erlauben) mit den unglückſeligen Worten zu ſal⸗ 
viren: „Soll ich etwa Marokkos wegen Krieg anfangen?“ Die eu⸗ 
ropäiſchen Kabinete ſagen ſich ſeitdem: „Wenn ein Nachfolger des 
Mannes, der nach den nicht verharſchten Wunden des Jahres 66 
bereit war, wegen einer Lappalie (nach heutigen Begriffen), der 
luxemburger Frage, das Schwert zu ziehen, wegen Marokkos, die- 
ſes zweiten Egyptens, nicht nur keinen Krieg führt, ſondern ſchon 
den Gedanken daran als lächerlichſte Thorheit hinſtellt, dann führt 
Deutſchland überhaupt keinen Krieg; denn ſo lange es auf jede Er⸗ 
weiterung ſeines Beſitzſtandes verzichtet, wird es von keiner Seite 
angegriffen.“ 

In der deutſchen Preſſe ſieht man den Ereigniſſen mit aner- 
kennenswerthem Muth entgegen; man erklärt mit Recht, daß Kom- 
penſationen am Tſchad⸗See und in ähnlichen Gebieten, wo Längs⸗ 
und Breitegrade noch als Demarkationlinien dienen und einige 
Hundert Quadratmeilen Beſitz mehr oder weniger keine Bedeutung 
haben, dem deutſchen Drang an die Sonne nicht genügen können. 
Sehr ſchön. Agadir iſt aber keine Frage oder darf wenigſtens keine 
ſein, deren Beantwortung nur von der Geſchicklichkeit unſerer Di⸗ 
plomatie abhängt. Frankreich und England werden der deutſchen 
Geſchicklichkeit nichts konzediren; ſollte es zu einer Konferenz kom- 
men, auch keine andere Macht (Oeſterreich eingeſchloſſen); alle wer⸗ 
den nur die eine Frage ſtellen: „Führt Deutſchland für Marokko 
einen Krieg?“ Dieſe Frage beantworten, heißt, auch der anderen 
Antwort finden: „Sit Agadir eine neue Reife nach Tanger?“ 

Führt Deutſchland Marokkos wegen einen Krieg? Ob dieſe 
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Frage in bejahendem (wenn auch bedingten) Sinn beantwortet 
wird: Das wird von der Haltung der deutſchen Preſſe und der 
deutſchen Regirung, an deren Spitze der Kaiſer ſteht, abhängen. 
Oeſterreich konnte die Annexion Bosniens (ein Nichts, im Ver⸗ 
gleich zu Dem, was das deutſche Volk jetzt erwartet) England und 
Rußland erft acceptabel machen, als Tauſende von Reſerviſten zu 
den Fahnen eingezogen waren. 

Sollte Agadir eine neue Reife nach Tanger werden, jo wird 
die Stimmung der deutſchen Patrioten ſich dumpfer Reſignation 
ſo ſehr nähern, daß ſelbſt der angekündete Sturm der Entrüſtung 
ausbleiben wird und daß ein anderer Bismarck in die Lage kom⸗ 
men würde, dem Kaiſer die Worte zu citiren: 

„Hier endet, Zollern, Deines Ruhms Geſchichte. 
Hier fiel ein Sonig, — aber nicht im Streit.“ 
Schloß Moos. Graf von Preyſing, 
Erblicher Reichsrath. 


Kleine Balladen. 
märchen. 


Say goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß, 
D Sie trafen ſich im dunklen Märchenwald; 
Sie wechſelten den erſten, ſcheuen Gruß, 

Dann ſind vereinigt ſie des Wegs gewallt — 
Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß. 


Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß, 
Die mooſigen Pfade ſchritten ſie geſchwind; 
Dann kam ein Tümpel, dann ein ſeichter Fluß, 
Da trug im Arm den Schuh das holde Kind — 
Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß. 


Ein goldner Schuh, ein filberſchlanker Fuß; 

Im ſtolzen Schloß da rauſcht und wogt der Ball 
Und bei des Prinzen erſtem Händekuß, 

Da bracht' der Schuh den ſchlanken Fuß zu Fall — 
Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß. 


Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß, 
Dem Fuß iſt weh, der goldne Schuh zerdrückt: 
Das war der Freundſchaft ſchmerzlich jäher Schluß, 
Die doch vordem, ach, Beide ſo beglückt — 
Ein goldner Schuh, ein ſilberſchlanker Fuß. 
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Frühling. 
Ein Pilgerſtab lehnt an der Kirchenwand, 
Doch die Kapelle war leer; 
Nur der Morgenſonne glühender Strahl 
Sich durch die bunten Fenſter ſtahl 
Und Stäubchen wogten im farbigen Band 
Und flimmerten hin und her. 


Das ſtille Kirchlein umgrünt der Wald, 
Und die Wieſe auf und ab 

weiden die Lämmer, ſilberweiß, 

Und ſchütteln die klingenden Glöckchen leis. 
Am Wege, von bunten Schleifen umwallt, 
Liegt achtlos ein Hirtenftab. 


Aus der Tiefe ein Flüſtern von Baum zu Baum 
Und ein Lachen, ſüß und weich; 

Ein Raufchen hebt ſich vom fernſten Saum 

So voll, fo tief wie die Orgel kaum. 
Hallelujah! Der ewige Frühlingstraum 

Beſchritt ſein ſchimmerndes Reich 


en 


Riviera. 


Tief, tief im Schlaf der Hotelpalaft; 

Nur der ſilberne Mondenſchein 

Steigt ſcheu, wie ein ſpäter, nächtlicher Gaſt, 
Durch das große Fenſter herein. 

Er ſchwebt den ſchweigenden Eſtrich entlang, 
Er webt von Thür zu Thür. 

Bei der letzten ſtehn an der Fenſterbank 
Swei zierliche Schuhe, ſpiegelblank, 

Mit funkelnder Schnallenzier. 


Auch das Meer, das unten verſchlafen ruht, 
Im Traume nur wogt es ſtill 


Und anf der leiſe zitternden Fluth 


Kaum ein Hauch fih regen will. 

„Als ich hoch über den Wellen ſtand, 

Ihr zierlichen, funkelnden Schuh, 

Schrittet Ihr nicht auf dem weißen Sandd 
Lehntet Ihr nicht an dem Felſen am Strand d 
Klang nicht ein Lied dazu d“ 


Im Garten hängt die Frühlingsluft 
Schwer über Baum und Strauch; 
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Berauſchend kommt der Örangenduft 
Und ſüß von Jasmin ein Rauch. 

„Dort oben unterm Glivenbaum, 

Ihr funkelnden Schuhe, ſagt, 

Standet Ihr nicht im flüſternden Raum? 
Spürtet Ihr nicht den ſilbernen Traumd 
Wurde kein Wort gefragt?" 


Im feſtlichen Saal da wogte der Tan; 

Und es jauchzte der Geigen Spiel; 

Durch die offnen Fenſter der Kerzenglanz 
weit in den Garten fiel. 

„Ihr zierlichen Schuh, Ihr tanzt doch ſo gern, 
Und waret nun nicht dabei! 

Am Himmel flammte ein fallender Stern; 
Ham aus dem Palmendunkel von fern 

Nicht leiſe ein jubelnder Schreid“ 


Der Mondſtrahl hauchts: da knarrt die Thür 
Und ein Händchen weiß und fein 

Kommt raſch und nimmt die Schuh herfür 
Und zieht fie ins Simmer hinein. 

Den Mond deckt jäh ein Wolken flor. 
Fort ſind die funkelnden Schuh. 

Im Dunkel liegt der Korridor 

Und Alles ſchlummert wie zuvor, 
Schlummert in athmender Ruh. 


ce 


Nach dem Ball. 
Der Nandſchuh hat es dem Fächer geklagt, 
Er wußte davon ſchon lang; 
Der Fächer hat dann die Roſe gefragt, 
Die Blume aber hat nichts geſagt, 
Ihr war zu weh und bang. 


Und müde endlich beim Ticken der Uhr 
Schlief ein die blaſſe Frau. 

Der Nandſchuh ſchwieg, es tuſchelte nur 
Der Fächer, aber die Roſe ſchwur: 

„Es war nur ein Tröpfchen Thau.“ 


cen 
Spazirgang. 


Spazirſtock und Sonnenſchirm gingen zu Zweit 
Durch die blühende Frühlingsherrlichkeit. 
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Sie ſenkte das Sevres⸗Höpfchen 

Auf das Kleid, blaßlila mit Roſen beſtreut; 
Er trug ſich ſtreng nach der Mode der Seit, 
Auf dem Kopf ein goldenes Knöpfchen. 


Sie waren Beide hoch und ſchlank; 

So ſchritten ſie vornehm den Weg entlang 
Sum grünen dörflichen Rafen. 

Da tanzten Beſen und Anotenſtock 

Und Bauernſchirm im bunten Rock 

Bei luſtigem Fiedeln und Blaſen. 


Da traten fie an zum Tanz kokett; 

Sie tanzten Allemande, Gavotte und Mennet 
Und neigten ſich fein und zierlich. 

Die Bauern ſtanden im Kreis herum 

Und lachten mit Mienen breit und dumm; 
Sie fanden Das unmanierlich. 


Ein Knotenftod rempelt das Stöckchen an: 
Da war es um jede Haltung gethan; 

O weh, das arme Stöckchen! 

Das Stöckchen war in höchſter Noth, 

Der Sonnenſchirm aber, blaß und roth, 
Schüttelt energiſch die Löckchen. 


Du biſt nur ein Merveillenſenſtock, 

Du gehörft zu einem geſchlitzten Kock, 
Du biſt gar kein Mann, mein Lieber! 
Die Hände ließ ſie entrüſtet los, 

Dann gab ſie dem Stöckchen einen Stoß 
Und die Thränen liefen ihr über. 


Eine Haſelgerte, jung und frank, 

Die kam und neigte ſich tief und ſchlank 
Und führte fie aus dem Kreiſe. 

Dann zogen ſie Beide den Bach entlang 
Mit leiſem Wort und Flötenklang — 


Lang klang noch die fröhliche Weiſe. 


Blumenfeſt. 
Die dunkle Roſe duftet ſo ſehr, 
Die blaſſe Lilie ſchmachtet noch mehr 
Und den pierrot zieht es hin und her, 
Denn ſie gefallen ihm Beide 
So ſteht er bei ſchimmerndem Lichterglanz 
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Inmitten vom ſtrahlenden Blumenkranz 
Und um ihn wiegt ſich und ſchlingt ſich der Tanz 
Und Eluth und Duft und Geſchmeide. 


Und was er dann brennend die Lilie gefragt, 
Das hätte er beffer der Rofe geſagt. 

Nun haben ſich alle Beide beklagt 

Ueber ihn bei der ältlichen Muhme. 

Umſonſt war jedes begütigende Wort, 

Dazu ſei hier nicht der richtige Ort — 

Und Beide liefen beleidigt fort 

Fur dicken Sonnenblume. 


Die Lilie verlor einen Silberſchuh, 

Die Roſe fand Das de mauvais goũt 

Und die Gänſeblümchen lachten dazu 

Und klatſchten boshaft die Hände. 

Und als er ſich nach dem Schuh gebückt 

(Wie war doch der Pierrot fo ungeſchickt). 

Da hat er der Lilie den Fuß geknickt 

Und der Rofe die ſammtene Schleppe zerdrückt — 
Das war ein trauriges Ende. 


c 


Rivalen. 


Ein Roſenelf kam durch das Gras geſchritten 
Mit ſcheuen, kummervollen Tritten; 

Müd hat er ſich auf ein Steinchen geſetzt — 

Sein Wams war bethaut und von Dornen zerfetzt, 
Das Auge ſtarr, das Antlitz verſteint, 

Ich glaube ſogar, er hat geweint. 


Der Silberelf iſt ein lockrer Geſelle, 

Er ſtreift umher in der nächtlichen Helle, 

Dann ſchwingt er fih raſch auf den Mondenſtrahl 
Und gleitet behend hinunter ins Thal — 

Und lachend hinaus in die Nerrlichkeit 

Bat er duftende Roſenblätter verſtreut. 


tn 


Die Rofe. 
An perlweißer Bruſt, da hab' ich geruht 
Inmitten der Herzen Pracht; 
Es klopfte das Herz, es pochte das Blut 
Und Alles war Sehnſucht und brennende Gluth, 
Die ganze goldhelle Nacht. 


* 
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Ein fuſchelndes Wort; wer hat es geſagtd 
Da lag ich in weicher Hand 

Und Zähne haben an mir genagt 

Und Ungeduld hat alle Stunden gefragt, 
Bis ſie fern ihr Siel erkannt. 


Ein Frühlingsleuchten ging durch den Saal, 
Als ſie einander erblickt; 

Dergeffen war aller Sehnſucht Qual, 

Vier ſelige Augen, ein flammender Strahl — 
Ich wurde dabei zerdrückt. 


Entblättert, zertreten muß ich vergehn 
Nun hier auf dem Hehrichthauf; 

Doch ich habe blühende Menſchen geſehn. 
Mög' ſie auf ewig mein Duft umwehn! 
Glückauf, Euch Beiden, Glückauf! 


, 
Iſola Bella. 


Verſchnittener Zecken verſchnörkelter Gang, 
Verwitterte Statuen die Wege entlang, 
Gezirkelte Raſen, geſchorenes Gras, 

Leis rauſchend Kaskaden wie Spiegelglas, 
In der Tiefe rings der flimmernde See 
Und fern auf den Bergen der letzte Schnee, 
Darüber des Himmels leuchtendes Blau — 
Durch all Das ſchreitet ein weißer Pfau. 


Exotiſche Blumen verſprühn in die Luft 

Den ſchweren, ſüß berauſchenden Duft; 
Lianenranken wirren darein 

Und decken der Mauer zerbröckelnden Stein; 
Auf weißen Wegen der Mittag ruht, 

Es fliegt und flirrt und ſummt durch die Gluth 
Bis tief in der Eichen ſchattiges Grau — 
Durch all Das ſchreitet der weiße Pfau. 


Und feierlich, einer Königin gleich, 
Schreitet er durch ſein verträumtes Reich; 
Die blendende Schleppe, federnſchwer, 
Schleift er läſſig und lang hinterher; 
So mag er ſchon hundert Jahre gehn, 
Wie am erſten Tage ſtrahlend ſchön — 
Des Gartens verzauberte Weiße Frau, 
Schreitet durch Licht und Geheimniß der Pfau. 
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Irrlicht. 


Das Irrlicht tanzt über Sumpf und Moor, 

Es huſcht über Röhricht und Haide; 

Bald ſchwimmt es verſunken, bald taucht es hervor, 
Bald duckt es ſich nieder, bald flackerts empor, 
Vorbei an der glimmenden Weide. 

Ein grünliches Flämmchen, wie Sterne im Rauch, 
Verkümmert und blaß. Und it doch einſt auch 
Eine leuchtende Flamme geweſen. 


Es lockt den Wandrer, der müd und verirrt, 

Es lockt ihn in Noih und Gefahren; 

Don Herd und Heimath das Flämmchen girıt 

Und es ſchwänzelt und tänzelt und flimmert und flirrt 
Wie in längſt vergangenen Jahren. 

Dann birgt es fih ſcheu im Haideſtrauch, 

In letztem Stolz. Und iſt doch einſt auch 

Eine leuchtende Flamme geweſen. 


Und über die Nacht bricht die Dämmrung herein, 
In den Kimmel, dunſtverhangen, 

Fahren die Strahlen wie Schwerter hinein: 

Und Alles flammt in goldenem Schein 

Und die Sonne iſt aufgegangen. 

Wo ift das Irrlicht? Ein trüber Bauch: 

Das iſt das Ende. Und es war doch einſt auch 
Eine leuchtende Flamme geweſen. 


Blondkopf und Rothkopf. 


Es blinkt in der Sonne der goldne Ball 

Roch über Wolken und Nebelwall; 

Blondkopf und Rothkopf ſchauen empor, 

Wo ſich im Blauen der Ball verlor, 

Ihr Ball, den die Fee an die Wiege gebracht, 
Ueber den ſie als köſtlichſtes Kleinod gewacht. 


Blondkopf hat immer hinaufgeſtarrt, 

Bat auf den Ball geharrt und geharrt, 
Bis müde vom Spiel und weinend zuletzt 
Sie ſich in das thauige Gras geſetzt; 

Die Sonne ſank und die Luft ward trüb, 
Sie wußte nicht, wo er ſo lange blieb. 


198 


Die Zukunft. 


Und es ging der Tage, der Jahre Kauf, 

Sie ſchaute noch immer zum Himmel hinauf; 
Dort oben wechſelte Gold und Grau — 

So ward fie zuletzt eine alte Frau; 

Und als fie ihr Haupt zum Sterben gewandt, 
Da lag der Ball in der ſtarren Hand. 


Rothkopf lief über die Wieſe hinaus, 

Sie lief immerfort, weit, weit vom Haus; 
Sie ſuchte den Ball in der Ferne nur, 
Sie ſuchte auf aller Straßen Spur. 

Am Ende ſank ſie erſchöpft auf den Stein 
Und, die Hände gefaltet, ſo ſchlief ſie ein. 


Auf allen Wegen heiß und bang 

Suchte ſie nun ihr Leben lang; 

Don Regen durchnäßt und von Wind umſauſt, 
Die Wangen blaß und die Haare zerzauſt; 
Und als fie am Wegrand die Augen ſchloß, 
Da flog der Ball ihr in den Schoß. 


In der Wiege ſchlummert das Swillingpaar, 
Es leuchtet der Ball in fremder Bluth — 
Nehmt fort, was nicht von der Erde war, 
Solche Gabe thut Menſchen nicht gut. 


cn 


Am Teid, 


Es wippt das Waſſerroſenblatt, 

Es wippt und kippt zur Seite; 

Der Teich liegt wieder ſtill und glatt — 
Wars nicht, als ob durchs kühle Bad 
Ein ſchlankes Fiſchlein, ſilbermatt 

In dunkle Tiefen gleited 


Ein Nixchen ſtrählt am Stein ihr Haar, 
Es glänzt die goldne Fülle; 

Die Fluth ift ihr ein Spiegel klar, 

Doch blitzt dahin ihr Angenpaar, 

Wo eben noch ein Winken war, 

Ein Lachen in der Stille. 


Es zuckt der Fuß. Der Stein iſt leer, 
Der goldne Glanz verſchwunden. 
Vom Grunde wellt es heimlich her, 
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Doh an die Fläche kommt nichts mehr 
Und auf dem Teich ruhn gluthend ſchwer 
Die Sommermittagsſtunden. 


te 


Blume und Falter. 


ch weiß, Du willſt von dannen ziehn, 
u Schmetterling, ſo ſüße, 

Schon ſeh auf andern Blumen glühn 

Ich Deine goldnen Füße; 

So komm denn nun zum letzten Mal, 
Don meinem Thau zu nippen, 

Und küß mir fort die heiße Qual 

Mit Deinen Sammetlippen. 


Yu 


Der Falter kam mit raſchem Flug 
Im Sonnenſchein gezogen 

Und mit berauſchend tiefem Zug 
Bat er ſich feſtgeſogen. 

Und wie im Flaum er ſich verſtrickt, 
Da ſchloß ſich leis die Blume, 

So iſt er an dem Duft erſtickt 

Im Liebesheiligthume. 


Der Falter ſtarr im Graſe liegt 

Mit blaßverſtaubten Schwingen; 

In Mittagsgluth ſich ſchwebend wiegt 
Ein Summen und ein Singen; 

Die Blume weit geöffnet ſteht 

In dumpfer Sehnſuchtſchwüle, 

Ihr Blick nach andern Faltern ſpäht .. 
Es giebt ja noch ſo viele. 


Nach tſtück. 
Indiſcher Ampeln glührother Schein, 
Teppiche rings, ſeidenweich; 
Durch der Liebe verlaſſenes Reich 
Geht ein Gedan e ſtumm und bleich, 
Geht ein Gedanke ſtarr wie Stein. 


Kern im Often graut der Tag, 

Hier wogt die Nacht noch wolkig ſchwer, 
Athmet die Nacht noch ein Gluthenmeer — 
Am Boden, die Blätter verſtreut umher, 
Im letzten Duft eine Rofe lag. 
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Auf rothem Sammet verloren ruht 
Neben der Scheide der blanke Stahl; 
Ueber die Klinge zittert ein Strahl. 
Und auf die Roſe ſterbensfahl 

Rinnt und rinnt ein Tropfen Blut. 


var 


Träumerei nach dem Rofenfavalier. 


Du kleiner Mohrenknabe, 
Geh fort und ſuch! 

Ich weiß, verloren habe 

Ich dort mein Tuch. 

Der Mondenſchein iſt helle, 
Blauſilbern ijt die Luft; 

Du findeſt leicht die Stelle, 
Du ſpürſt ſie ſchon am Duft. 


Du kleiner Mohrenknabe, 
Geling' es Dir! 

Sind’ raſch die Liebesgabe 
Und bring ſie mir! 

Doch mußt Du leiſe gehen, 
Daß keine Diele kracht, 

Ganz ſachte auf den Sehen, 
Daß nichts im Hans erwacht. 


Du kleiner Mohrenknabe, 

So eil' Dich nun! 

Hommſt Du zurück im Trabe, 
Dann weil', zu ruhn. 

Hab Dank für Deine Mühe, 

Du Prinz aus Märchenland; 
Eh ich ins Traumreich ziehe, 
Hüß mir noch leis die Hand. 


Du kleiner Mohrenknabe, 
Nun fahr' dahin! 

Mir ſcheint, geträumt ich habe 
Don Harmonien, 

Don Melodien fo ſüße 

Und Silberroſenſchein. 

Es tanzen Elfen füße 

Und tanzend ſchlaf ich ein 


S 
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inft galt es als eine Schwäche der Konjunktur, wenn im Montan⸗ 

gewerbe der Stabiliſirungskreiſel nicht in Ordnung war. Die 
Bulletins drehten ſich um Eiſen und Kohle. Von dieſen Rohſtoffen 
wird heute nicht ſo viel geredet wie von der Syndikatfrage. Die macht 
manchen Leuten arg zu ſchaffen. Man ſieht es an den Mühen, die 
fürs Eſſener Roheiſenverkaufskontor, dieſen ſchwachen Erſatz eines 
Roheiſenſyndikates, aufgewendet werden. Der neue Verband ſollte 
hindern, daß die Reaktion, die der Zuſammenbruch des Düſſeldorfer 
Roheiſenſyndikates bewirkt hatte, fortdaure. Am einunddreißigſten 
Dezember 1908 wurde das älteſte Mitglied aus der Familie der weſt⸗ 
fäliſchen Großkartelle begraben; und ein halbes Jahr ſpäter war der 
Erſatzverband fertig. Das Leben wurde ihm durch die Außenſeiter er» 
ſchwert. Beſonders zäh hielten die Siegerländer, namentlich die Geis⸗ 
weider Eiſenwerke, am Privileg des Alleinſeins feſt. Auch die Luxem⸗ 
burger und Lothringer wollten vom Verband nichts wiſſen. Dazu ka— 
men Angehörige mit Anſprüchen: Krupp, die Gutehoffnunghütte, die 
Hüſtener Gewerkſchaft. Die Deviſe war alſo: „Keinem zur Freude, 
Vielen zum Leid“. Unabhängig von der Frage des Bedarfes iſt der 
Einfluß der AUnſicherheit auf die geſchäftlichen Dispoſitionen. Die 
trifft den Schwachen; der Starke hilft fih ſelbſt. Jüngſt war in einem 
Bericht aus Rheinland⸗Weſtfalen zu leſen: „Ehrgeizige Beſtrebungen 
und wildes Draufgängerthum einzelner Heißſporne haben verhindert, 
daß die Preiſe mit dem wachſenden Bedarf in Einklang gebracht wer⸗ 
den konnten“. Wer find dieje Draufgänger? Wan denkt natürlich zu- 
erſt an Hugo Stinnes, der ſich um den Weg der Anderen nicht küm⸗ 
mert. Oder an Auguſt Thyſſen, der die Grenzen ſeines „Deutſchen 
Kaiſer“⸗-Reiches mit kraftvoller Eroberertaktik ausdehnt. Das find die 
Herrſcher von eigenen Gnaden, die um das Schickſal der Syndikate 
keine Stunde ruhigen Schlafes opfern. Thyſſen hat erklärt, daß es im 
rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenſyndikat keinen Kompromiß geben dürfe. 
Die Hüttenzechen beſtehen auf ihrem Schein. Wird der von der Gegen⸗ 
ſeite nicht honorirt, dann mag der Verband zum Teufel gehen. Und 
Stinnes macht ſelbſtändige Kohlenpolitik an der Waſſerkante. In 
Stettin hat er von der Stadt ein großes Induſtriegelände gekauft, das 
auch als Kohlenlagerplatz dienen ſoll. Von dieſem „Hafen“ aus wird 
Stinnes den Oſtſeebezirk mit Brennmaterial verſorgen. Da er ſich um 
die Einführung engliſcher Kohle beträchtliche Verdienſte erworben hat, 
wird die neue Baſis natürlich auch den Schätzen von Durham und 
Northumberland nützlich werden. In Königsberg und Danzig ſollten 
ähnliche „Strandbatterien“ angelegt werden. Die Kantſtadt lehnte ab; 
die Stadt des Goldwaſſers ſcheint williger. Das ſind die Beiſpiele der 
Draufgängerei. Kann mans Denen, die einen Kopf und ein paar Mil» 
lionen haben, verdenken, daß fie Geſchäfte auf eigene Fauſt machen? 
Wenn ein Syndikat und ein Individuum zuſammenſtoßen und eine 
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Disharmonie entſteht, ſo muß doch nicht immer das Individuum daran 
ſchuld ſein. Daß die Preiſe ſchlecht ſind, obwohl die Beſchäftigung gut, 
der Verſand ſogar reichlich iſt, hängt mit den Exiſtenzbedingungen des 
induſtriellen Anlagekapitals zuſammen. Die Williarden, die in der 
Induſtrie ſtecken, jind zu raſch vermehrt worden. Nun will das Kapi- 
tal verzinſt ſein. Wartet man auf gute Preiſe, um der Rentabilität 
einen glaubhaften Rückhalt zu ſchaffen, ſo droht dem Kapital und den 
Betriebsanlagen die Gefahr einer Stagnation. Deshalb ſoll die Größe 
des Umſatzes die Mängel des Preiſes ausgleichen. 

Die rückſichtloſe Preispolitik, über die geklagt wird, beweiſt, daß 
der „Kampf Aller gegen Alle“, den die ſyndikatloſe Zeit bringen ſoll, 
ſchon heute, unter dem Schutzdach der Kartellburgen, möglich iſt. Kein 
Wunder, wenn die ſeligmachende Wirkung aller Verabredungen immer 
mehr bezweifelt wird. Praktiſche Folgen hat die Zweifelſucht inſofern, 
als ſie den Zuſammenſchluß einzelner Werke begünſtigt. Manche 
Bündniſſe find die Folge des wachſenden Uebergewichtes der verfeiner— 
ten Produkte im Stahlwerkverband. Als das Trägerkartell und das 
Halbzeugſyndikat in den Stahlwerkverband aufgingen, war „Halb- 
zeug“ die Parole. Heute ſchwört man auf die B-Produfte (Stabeiſen, 
Bleche, Röhren), fordert Quotenerhöhungen für dieſen Betriebszweig 
und ſucht fih Röhrenwerke anzugliedern, um bis zur letzten Veräſte⸗ 
lung der verfeinerten Produktion die Selbſtändigkeit wahren zu kön⸗ 
nen. Phoenix und Gelſenkirchen haben ſchon im vorigen Jahr dafür 
geſorgt. Die Rheiniſchen Stahlwerke find, durch eine Verbindung mit 
der Firma Balcke, Tellering & Co., in den Beſitz einer der größten 
deutſchen Röhrenfabriken gelangt. Die Furcht vor den Riejen im 
Montanreich treibt die ſchwächeren Werke, ſich rechtzeitig in Sicher— 
heit zu bringen. Man muß dieſe Flucht aus dem Bezirk der „freien 
Konkurrenz“ richtig würdigen, um die Schwäche der Syndikatsſtellung 
zu erkennen. Hätten die Schwachen den Glauben an die Zukunft der 
Kartelle, ſo würden ſie nicht unter die Obhut der Großen flüchten. Als 
die Stahlwerkgeſellſchaft Rümelingen und Sankt Ingbert einen brei- 
ßigjährigen Bündnißvertrag mit der Deutſch-Luxemburgiſchen Berg⸗ 
werkgeſellſchaft ſchloß, hatte die Verwaltung von Rümelingen ihre 
Aktionäre daran erinnert, daß in der Begrenztheit der Leiſtungen, die 
der natürlichen Anlage der Werke entſpringt, eine Gefahr für den 
Fall eines Kampfes mit den mächtigeren Rivalen liege; es ſei ſinnlos, 
einer ſolchen Möglichkeit zu trotzen. Falſcher Stolz iſt im Geſchäft eine 
ſchlechte Einlage, kluge Diplomatenkunſt ein werthvolles Aktivum. 
Deutſch-⸗Luxemburg ift, mit feiner ausgedehnten Kohlen- und Koks⸗ 
produktion, ein nützlicher Genoſſe für die Hochofen- und Stahlwerke 
von Rümelingen, die ihm wiederum werthvolle Erzkonzeſſionen mit- 
bringen. So ſchafft man durch die Vereinigung einen der Geſammt— 
rente förderlichen Ausgleich von Kohle, Koks und Erz. 

Mancher glaubt nicht an nahe Gefahr und hält lieber feſt, was er 
hat, ſtatt den eigenen Beſitz gegen einen anderen auszutauſchen. Ein 
intereſſanter Verſuch ſcheiterte an ſolchem Widerſtreben. Zweifel an 
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der Güte des Angebotes, das vom ſtärkeren Partner gemacht worden 
war, trieb die andere Partei zur Ablehnung der Offerte. Die Buderus⸗ 
Eiſenwerke wären mit der Verwaltung der Bergbaugeſellſchaft Maſſen 
einig geworden. Die Aktionäre von Maſſen hatten der Fuſion zuge- 
ſtimmt; bei Buderus waren viele dagegen. Die Kohlenleute wollten 
alſo, und zwar einſtimmig; die Eiſenmänner waren nur zum Theil von 
der Nothwendigkeit der Fuſion zu überzeugen. Der Fall berührt eine 
der wichtigſten programmatiſchen Streitfragen: den Konflikt zwiſchen 
den beiden Zechengruppen im Kohlenſyndikat. Die Maffener ſehen die 
Zukunft der Reinen Zechen nicht in roſigem Licht; die Aktionäre von 
Buderus glauben noch nicht an den Sieg der Hüttenzechen. Buderus 
will ſich, durch den Erwerb von Waſſen, die Privilegien der Hütten⸗ 
zechen verſchaffen. Das iſt klug, ſintemal ſich nicht leugnen läßt, daß 
die Hüttenzeche Trumpf iſt. Wäre es anders, ſo hätte die Klage der 
Reinen Zechen keinen Sinn. Natürlich handelt ſichs zuerſt und zuletzt 
um die Bedingungen. Da hat man wenigſtens feſten Boden unter den 
Füßen. Die Buderus⸗Opponenten fagen, Maſſen käme bei dem Tauſch 
zu gut weg. Die Buderus-Verwaltung habe Theſaurirungpolitik ge- 
trieben. Durch ſtarke Abſchreibungen ſei der Werth der Anlagen über 
die in der Bilanz ausgewieſenen Summen geſtiegen. Im Börſenwerth 
der Buderusaktie komme die ſtarke finanzielle Struktur der Geſellſchaft 
nicht zum Ausdruck; da aber der Tageskurs des Papiers als Grund- 
lage der Amtauſchmodalitäten gedient habe, würden die Aktionäre von 
Maſſen ein beſſeres Geſchäft gemacht haben als die Beſitzer von 
Buderus. Beim Tauſch von Aktien können Ungleichheiten vorkommen; 
aber es fragt ſich, ob ſie beträchtlich genug ſind, um glaubhafte Argu⸗ 
mente, die von den Bearbeitern des Bündnißplanes geltend gemacht 
werden, zu entkräften. Die fachmänniſchen Verwalter eines indu⸗ 
ſtriellen Unternehmens kennen die Lebensbedingungen des ihnen an⸗ 
vertrauten Betriebes; ſie dürfen alſo einen gewiſſen Blankokredit für 
die Richtigkeit ihrer Dispoſitionen fordern. Laſſen ſich aber die zu 
zahlenden Preiſe nicht reſtlos ausbalanziren, ſo entſteht auf der Seite, 
wo das Minus iſt, Aerger. Die Buderus⸗Verwaltung ſieht in dem 
Fehlen einer Kohlenzeche für ihr Eiſenwerk eine Lebensfrage. Die 
eigene Kohle ſoll den Ring in den Möglichkeiten der ſelbſtändigen 
Leiſtung ſchließen. Vielleicht konnte man ſchon früher an den Erwerb 
einer Zeche denken; aber man wollte wohl erſt ein haltbares Gerüft 
ſchaffen, ehe man an den Ausbau ging. Daß die Konkurrenzfähigkeit 
einer Montangeſellſchaft gewinnt, je mehr fie von fremdem Rohmaterial 
unabhängig iſt, verſteht ſich für jeden Fachkenner von ſelbſt. Daß der 
Preis eines Kaufobjektes von deſſen Seltenheit bedingt wird, iſt auch 
unbeſtreitbar. Da nun die Zahl der zu kaufenden freien Zechen nicht 
mehr ſehr groß iſt und auf paſſende Bedingungen im einzelnen Fall 
geſehen werden muß, fo ijt die Höhe der aufzuwendenden Summe sub 
specie der beſonderen Umftände zu betrachten. Bei Maſſen iſt der 
Vortheil, den die Aktionäre von Buderus haben, nicht beſonders groß. 
Die Oppoſition hat zwar Ziffern vorgebracht und ihre Bedenken wegen 
18 
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der Zukunftchancen dick unterftrichen ; aber die verſtändigen Darlegun⸗ 
gen der Verwalter von Buderus wurden nicht widerlegt. Daß eine 
Minorität die Entſcheidung brachte (die Mehrheit war für ſolches Ge⸗ 
ſchäft nicht groß genug) iſt intereſſant. Man muß ſich ſolche Fälle mer⸗ 
ken, um die beruhigende Gewißheit zu haben, daß auch der „ſchwächere“ 
Aktionär einmal den Tyrannen ſpielen kann. 

Ein Exempel iſts übrigens auch dafür, daß es noch Leute giebt, die 
mit unverrückbarer Zuverſicht an die Miſſion der Syndikate glauben. 
Dabei iſt zu bedenken, daß die Zahl der Mitglieder des Kohlenſyndikates 
ſich verringert hat; viele Zechen find in den Concern von Hütten- 
werken übergegangen. Trotzdem könnte, nach dem Umfang der Be- 
theiligung beider Gruppen im Syndikat, angenommen werden, daß die 
Reinen Zechen die Uebermacht beſitzen. Sie verfügen über 56 Mil⸗ 
lionen Tonnen, die Hüttenzechen über 22 Millionen. Und doch hängt 
von deren Verhalten die Zukunft des Kohlenſyndikates ab. Leicht iſt 
der Kampf nicht; und deshalb begreiflich, daß ernſthafte Induſtrieleute 
an ein Schiedsgericht zur Schlichtung der ſchlimmſten Konflikte gedacht 
haben. Ich erwähnte die Idee des vom Präſidenten der United States 
Steel Corporation angeregten Weltſtahlbundes ſchon. Damals hatten 
die Beſprechungen in Brüſſel noch nicht begonnen. Nun ſind ſie 
Ereigniß geworden und beinahe ſchon wieder vergeſſen. Aber der 
Optimiſt hängt ſich an die Freundſchaftbetheuerungen, die ausgetauſcht 
wurden, und ſieht am Ende ſeines Phantaſſiefilms den Ewigen Frieden 
unter den Montanleuten. Greifbares ijt natürlich nicht herausge⸗ 
kommen. Nur ein Räthfel mehr blieb zurück: „Was haben die Yankees 
mit ihrem Ueberſchwang treuen Bruderſinnes und herzlicher Freund- 
ſchaft bezweckt?“ Rihter Gary ſchwelgte in Herzenstönen, die für eine 
Friedensſymphonie ausgereicht hätten. Und die Engländer, Deutſchen, 
Belgier, Franzoſen waren offenbar gerührt und verſicherten mit der 
ſelben Herzlichkeit, daß ſie keinen ſehnlicheren Wunſch haben als den, 
allen lieben Konkurrenten bieder die Hand zu ſchütteln. Wenn die 
Verhältniſſe des internationalen Eiſenmarktes auf dieſe einfache und 
ſympathiſche Weiſe geregelt werden, braucht man keine Truſts und 
Syndikate mehr; braucht man nur die Internationale Vereinigung 
der Eiſen- und Stahlfabrikanten anzurufen, die jeden Streit ſchlichten 
wird. Ein Ausſchuß (die berühmte Signatur der Thatkraft) würde 
eingeſetzt und ermächtigt, die Möglichkeiten eines internationalen 
Friedensinſtruments für den Eiſenmarkt zu prüfen. Iſt die Unter- 
ſuchung beendet, ſo wird eine neue Konferenz einberufen werden, die 
dann „beſchließen“ ſoll. Einſtweilen wiſſen wir wenigſtens, daß 
der amerikaniſche Stahltruſt über den Weltfrieden wacht. Die brüſſe⸗ 
ler Conférenciers, die von überall her gekommen waren, haben ſich mit 
Preisfragen und Angelegenheiten der Produktion nicht beſchäftigt; ſie 
glaubten alſo wohl, ohne dieſe beiden Momente fertig zu werden. 
Vorher müßte man allerdings den Begriff der Konkurrenz beſeitigen. 
Ob Das den brüſſeler Friedensengeln bald gelingen wird? Ladon. 
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Internationale Hygiene- Ausstellung 
Dresden 1911. 


Weltausstellung für 


Gesundheitspflege 


Mai- Oktober. 


U Cigarettes 
Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, geg. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Gelränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus- Ausführung. M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges, m. b. H., Berlin 
i AR 
Ace 


„8105 
> . 
Zentrale: 


a) Berlin W8, Friedrichstraße 182 TR 
Werne 


* 
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s=] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


Kleines Theater. 


e ee 
r: 
— LETZTE WOCHE! — NORACHEN. 


LA TORTAJADA Schwank in 3 Akten von Katsch. 
Die 7 Korinnas, klassische Tänze. M li (19 
Kaufmanns lady cycle troupe. Ou n rouge 

m De Dio . 99 


Charles Baron’s Burlesque Menagerie. 5 
Tschin Maa’s 8 heilige Chungusen Jägerstrasse 63a 
und eine Kette 


hervorragender Kunstkräfte! Täglich Reunions. 
[Sainon-Scnluss: Montag, den 31. Juli]| Ballhaus „ Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 58/54 

Palais de danse || Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

== Reunion === die ganze Nacht geöffnet 


Metropol-Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr- 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


ork 


Terrassen 
am Halensee 


und 


——— SENSATIONELLE ATTRAKTIONEN! 
Johnstowns Untergang, Cairo, Lachhaus, IIippodrom Lehmann, Tanagra- 
Theater, Teufelsrad, Moulin-Rouge, Gebirgsbahn, Wasserrutschbahn u. v. a. 


— — 
den S. August: ELITE-TAG. 
Pracht-Höhen- Feuerwerk. 


Apotheose: Der Michel weint, der Michel lacht. 
Eintrittspreis 50 Pfennig (mit Ausnahme der Elitetage). 
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| 


Axel Juncker Verlag in Berlin- Charlottenburg, Sybelstr. 11 | 


| Preis 4,50 Mark; 
6 Mark gebund. 
488 Selten :: 


Felix Salten schreibt im Feuilleton des Berliner Tageblattes: 
_— Dieses Buch quillt von b!utwarmer Lebendigkeit, es 
sprüht und funkelt von Farben, und es ist ganz überhaucht von jugend- 
licher Frische. Vor allem aber: es ist ein starker, ergreifend inniger 
Akzent, unmittelbar und echt aus dem österreichischen Offiziersherzen 
hervordringend. 


Soeben erschien 
innerhalb vier 


Wochen bereits 


in 5. Auflace: 


Offiziere 
| [Huna 


Soeben erschien: 


Marokko Marokko 


Das Schicksal einer 


Emil Rasmussen, Sultana. aan ron 
Preis 4 Mark; 5 Mark gebunden, 


Keine Reiseschilderungen, sondern Menschen; Menschen- 
schicksale, in die ein Dichter alles Fremde der Landschaft, all 
das Geheimnisvolle und Verborgene arabischen Lebens hinein- 
verwebt: das Treiben einer tunesischen Stadt, die Häuslichkeit 
einer arabischen Familie, Bilder aus dem Ghetto, Kupplerinnen, 
Bajaderen . . . Ueber allem die heisse Glut Afrikas, die die 
Menschen so leidenschaftlich macht und so fanat sch... Ueber 
allem die Landschaft, die Liebe und der Glaube! 


Max Brod, Jüdinnen 


Vergl. „Zukunft“ vom 15. Juli mit 
Begleitwort von Maximilian: Harden. 


— — 


rf flir die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mko 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


lia-Th 
[Tratie-Tnester | Sgorrnfolg 


Polnische Wirtschaft.. mergina" 

Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akkon. 20. Berliner Spiel- Saison. 

Victoria-Oafe er. 
Unter den Linden 46 |Das Kind der Firma. 


i nz Komödie in 2 Akt. v. Antonu. Donat Herrifeld. 
>| Yornehmes Café der nesider Schmerzlose Behandlung. 
Schwank in 1 Akt von Robert Pohl. 


| Billet-Vorverkauf ab heute (Theaterkasse), 


Metropol - Cheater. 


natoriu Hoheit 


2222 2 
Y Dresden- „neh amüsiert sich! 
Radebeul Prospekte frei Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 


von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Direktor Richard Schultz. 

unentbehel. Es bildet ge Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 

sundes Blut, Krim: Hus: 


1 |Neues Operetten-Thenter 


81/, Uhr abends: 
u bericheo dureh Apotheken. Drogen ete.. oder durch Gastspiel des Neuen Schauspielhauses: 


Bilz' Sanatorium, Dresden- Radebeul, Eine Million. 


22. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
— Eintritt 1 Mark. 


kur Kranke ond Gesunde 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 


Restaurant „Pschorrhaus“ 


gegenüber 


Tauentzienstr. 13 Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche Rankestr. 36 


Special-Ausschank der 
Brauerei G. Pschorr - München 


Hoflieferant S. M. des Kaisers, Hoflieferant S. M. des Kaisers von Oesterreich 
Grosse sehenswerte Restaurations-Räume 


Parterre und erste Etage, 1200 Sitzplätze — Hochmoderne Einrichtung 
Vorzügliche Ventilation — Festsäle, Vereinszimmer, Kegelbannen 


Telephon: Ch. 4252 Inhaber Herrmann Wendel 
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ASMATZI 


1 'ELMAS- 
Preis3 4 5 Pre d. Stück CIGRRETTEN 
in eleganter Slechpackg. 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Bandes, 
in Taebriz, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich. 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Deppich = Haus, Gaebriz = Persien. 


(Reinhart von Oettingen, Perser - Teppich =- Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse To. J. 


Berliner Eis-Palast 


Ständige Eisbahn „us Lutherstraße 22—24 
Geöffnet von vormittags 10 Uhr bis nachts 12 Uhr 
Allabendl.9 Uhr: Sensationelle 


Eislauf - Attraktionen! u. A. „Die Original-Apachen“ 


| 10 Uhr: Das feenhatte Ein Fest zu Rheinsberg | 
= — 


37 unſichtbare Gefährten in der Ge⸗ 
Treue Kameraden Tür manchen Weg, frisa, evene. tienreicer 
Kraft und Lebensfreude in Tagen des Kampfes und Zweifels: fo werden die tiefgreifenden 
brieflichen Charakterbeurteilungen durch P. P. Liebe angeſpröchen von denen, die da einſam 
iind. In der Seele einſam. — Einfam in der „engen Welt“ trotz nüchterner Tagespflichten 
und „inlereſſanter“ Geſellſchaft, einſam unter „bekannten Geſichtern“, einſam im beſonderen 
Sinne: „vom ewig Neuen“ angezogen wie von „unbeſiegbarer Macht“. Unbeſriedigt und w = 
verſtanden, — nach außen fühl, hochmütig, elegante Maske. Einſam in der Leidenſchaſt des 
Empfindens trog glühenden Lebensdrauges. (Siehe die Bücher von P. P. L., der nur für engen 
Kreis ſchreibt.) Honorar für briefliche ſeeliſche Beurteilungen nach Handſchriften fiche zu 
erit Gratisproſpekt. Gewöhnliche Schrifideutung, Zukunftſagerei und Snobismus abjolu 
ausgeſchloſſen! P. Paul Liebe, Schriflſteller und Piy do graphologe, Augsburg . 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Siromgebiet Deutschlands 


Ss Numa, "zeienner bren vor" auem aus uarch"sem Higenenme 
ere durch seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesond 

Rhein- die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer 
ilstraßen. Dampischiffahrt und seine vortrefflichen Automot 
jetet der- Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und I 
cher des selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besu 
rzügliche Rheins finden in nachsiehend bezeichneten Hotels vo 
5 Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung 
k: Düsseldorf: Rolandsec 
vue vorm. Hôtel Breidenbacher Hof. Hotel Belle 

. Motel Ileck. Billau. 

gek-Groyen. Hötel Monopol-Metropol. Hötel Rolands 
Park-Hötel. Remagen 
berg. Hötel Royal. Hötel Fürste 
nahr: Aachen: Bad Neue 
hôtel, Henrion's Grand Hôtel. Bade- und K 
nhötel. Köl Bonn’s Krone 

. Oln: | 
h: Hôtel Continental. Andernac 
bruch. Dom-Hôtel. Hôtel Hacke: 

Hôtel Disch. Koblenz: 


Excelsior Hôtel Ernst. Hôtel Monop 


ol-M. 
etropol. Hötel Ewige Lampe u. 


Fürstenhof. Europe. Hötel Riesen 
Monopol-Hötel Boppard : 
z Hötel du Nord. h; 
ie u. Rhein- Hôtel Savoy. Hotel Bellen: 
Hôtel Westminster. 
a St. Goar: 
ie. Bonn: Hötel zur Li 
der. Grand Hötel Royal. Hötel Schnei 
Hötel Goldener Stern, m 
Bingen: 
a Godesberg: Hôtel Victor: 
n: Dreesen’s Rheinhötel. Rüdesheiı 
tädter Hof. Hôtel Godesberger Hof. | Hótel Darm: 
.. o . 8 Hötel Jung. 
tein. ` Königswinter: Hôtel Rheins 


Hôtel Berliner Hof. 25 

Hötel Düsseldorfer Hof. Mainz: 
Hôtel Europäischer Hof.| Hôtel Hof v 
Grand Hötel Mattern. Hötel Rheini 


on Holland. 
scher Hot. 
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„Cleveland“. 


Erſte Reife, Abfahrt von Neapel am 3. November 1911. Beſucht 
werden die Hafen? Port Said (drei Tage Aegupten, Kairo, PBnramiden), 
Suez, Bombay (17tägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhi), Colombo (paradleſiſche Tropenpracht), Calentta (Himalana), 
Maunvon, Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hougkoug 
(das urchineſiſche Canton, Macao), Nagaſaki (vierzehntägiger Aufenthalt im 
buntbelebten Japan), Kobe (alte Reſidenz Kioto), Yokohama (Reſidenz Tokio 
und Tempelſtadt Nikko), Honolulu und San Francisco. Bahnfahrt von 
San Francisco nach Newhork. Rückfahrt von Newhork nach Plymouth, 
Cherbourg oder Hamburg mit beliebigem Dampfer der Hamburg-Amerika 
Linie, Reiſedauer von Neapel bis Hamburg ungefähr 3% Monate. Fabr. 
preiſe von Mk. 3200.— an aufwärts, einſchließlich der hauptſächlichſten 
Landausflüge, Durchquerung Indiens uſw. 


weite Reife. Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit einem 
beliebigen Dampier der Hamburg. Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt 
von Newyork nach San Francisco. Abfahrt von Sau Francisco am 
6. Februar 1912. Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in ume 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar. 
Southampton nach Hamburg. Meifedauer von Hamburg bis Hamburg 
ungefähr 4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 3300. — an auſwärts, einſchließlich 
der hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Reiſe. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linie, bargen, Hamburg 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbussin. 
Ruhigstes Haus. 

Zimmer von Mark 5.— an 

inclusive Frühstück, Bedien 44g 


und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Ostseebad Graal i U. 


„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
Vornahme, ruhige Häuser unmittelb, a. 
Laub- u. Tannen-Wiuld, dicht a. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


=Sanargrigm See Casseı 


A . Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Bad Nauheim hrichtg.Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
(auchwint kur) Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 

inferku Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiðttel. 


meree: — — — —— 


1052 m. — Schweiz. Wallis 
Elektrische Bahn : 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


Pension des chalets“ 


nächst Tannen wald und Sportplatz :: 
Schweiz Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


Deutschen eachan Famien | ien 
sehr empfohlen 
Sehr gute Küche und Be- | 
dienung. — Preise mässig 


— 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD “z 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermſesiate Zimmerpreise. 


Westerland 


— 26000 Besucher S y l t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stä kstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfr ier Strand. Gr«ssartige Dünenlandschuften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunfistellem 
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Jede Schachtel muss unbelinzt den Namen Fay 


tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück, à Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


Herrliche Lage. 


Dr. Möllers PERA T aiw: i 
arm A }Wirks.HeilverF. 
Dresden-Loschwitz. nach Schroth — raten] 


= Berlin- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


| Vertreten auf der Internat. Ausstellung für Reise- | 
und Fremdenverkehr, Berlin 1911 (Zoolog. Garten) 
Die Ostseebäder der Insel Rügen: 


Sassnitz Binz Sellin Göhren 

22 000 22 000 12000 12000 Gäste 
Lohme Baabe Zreege Thiessow 
2600 2200 2000 1600 Gäste 
Slubbenkammer - Putbus - Neukamp - Insel Vilm 


ILLUSTRIERTE PROSPEKTE UND AUSKUNFT 


durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder 


Zu erreichen über Stralsund (Bahnweg) bzw. 
über Stettin oder Greifswald (Schiffsweg) 


( Der Heilwäſſerverſand des Königlich Sächſiſchen Moor: und Mineral- 
Bad⸗Elſter. Por Daile Elſter und der Brunne betrieb der König Friedrich Auguſt⸗ 
Quelle in Oberbrambach ſind nach Aufhebung der bisherigen Verpachtung wieder von der 
Badedirektion Bad Elſter in eigene Verwaltung genommen worden. Der Vertrieb der Heilwäſſer 
und des Tafelwaſſers der König Friedrich Auguſt⸗Quelle für das In- und Ausland ift der 
Moh enapotheke zu Dresden übertragen worden. Die Flaſchenetiketten zeigen das bekannte 
geſetzlich geſchützte Brunnenmädchenbild von Bad Elſter. Beſtellungen nehmen ſämtliche Apotheken, 
Drogerien und Mineralwaſſerhandlungen entgegen. 
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Verlag von Rosenbaum & Hart, Berlin W. 35. 
Soeben erschien die 2. Auflage von: 


Wir suchen Menschen 


Roman von 
Andreae Emden. 
Preis geheftet M. 3.—, elegant gebunden M. 4.—. 

„Daß eine gefühlvolle Frau und daß ein Arzt an dem Schaffen dieses 
„Romans beteiligt sind, darüber läßt dessen Inhalt, Verlauf der Handlung und 
„Tendenz den Leser keinen Augenblick im Zweifel — — —, da bekundet die 
„Verlas erin die feine Beobachtungsgabe ihres glücklichen Erzählertalents — 
„— —, man 


„Arzt — — —. Ludwig Pietsch in der Vossis chen Ztg. 
Ferner brachten bis jetzt glänzende Besprechungen: 
Ostsee-Zeitung — Leipziger Neueste Nachrichten — 


Königsberger Allgemeine Zeitung — Hamburger Freinden- 
blatt — Hamburger Correspondent — Wiesbadener Zritung 
— Hagener Zeitung — Frauenberuf, Stuttgart — Hamburger 
Hausfrau usw 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
dung 


dung Schriftstellern 


thulen, Studien- | bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


ofuaren, Lvzeen | Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 
w. die beim Lin- | Verlag für Literatur, Kunst und Musik. 


Willittelschullehrer- Leipzig 101. 
hält man durch che 


soriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. A. 1. Postfach 126. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


rn. Ansichts- 
senpag Peine Teilzahl. 
Bonness & Hachfeld, Mm Potsdam 
ee Postfach 22. iii 


Nitritfabrik i 
Aktiengesellschaft, SIOIZE- Schrey 


Cöpenick. die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 


beschäftigten, leicht erlernbar und bequem 

Der Dividendenschein No. 5 pro lesbar, bat die grösste Unterrichtszahl in 
1910/11 gelangt von heute ab mit 16% = | Deutschland (jährlich über 100.000). Lehr- 
Mk. 160,— pro Aktie bei unserer Kasse | mittel für den Selbstunterricht liefert für 
in Cöpenick, sowie bei den Bankhäusern | 2.# unsere stenographische Buchhandlung 
Georg Fromberg & ço: ai A. E. Wasser- Wilhelm Reh, Berlin 2 C., Breite Strasse 21. 

i zur Einlösung. 
mann in Berlia zur ger Vorstand. | Stenographenverband Stolze-Schrey. 


Dr. Hamel. Max Bäckler. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
lür praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 

R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 


5. August 1911. z — Dir Zukunft. — Ar. 45. 


Erfrischendes alkoholfreies 


Cac ao - Getränk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 


Alleinige Fabrikanten F.KORFF e C? 
Amsterdam Bertin e 


W 


titan, 


| 


ADMIRAL 


È was EIS - ARENA hen 


ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 


/ N Kunstlaufproduktionen. 
Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 

Al FRIEDRICH STR! Montreal 
f Die Stadt auf Schlittschuhen. 
Unterricht Im Sehlittschuh- Bis 7 Uhr und von 10% Uhr 


und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


laschengär - Frucht -Sekt 


Marke Bürgermeister-Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 6. August, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u.a. 


Graditz-Rennen 


(Graditzer Gestüt - Preis 13000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Ilerren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
f 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

=————— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


222 m . ᷑᷑—T— 
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E 


Reform Privat- Schule. G IV A 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


21 = i % 


Unter Garant. in jeder Lage 
zu tragen, so dass Taschen 
und Hände rein bleiben. — 
Umtauschrecht 8 Wochen 
bereitwilligst, andernfalls er- 
folgt die 


Rückzahlung des 
_— — 


Versand per Nach- 
nahme. Auclı mit 
grösseren Federn 
15.—, 20.-, 
25.— und 30.— zu 

haben, 


Betrages. 


fad Ind. Finn 


Berlin, Friedrich- 
Str. 74, vis-à-vis 
Kalser-Café 


Wir nehm. alte Halten 
inZuhlung,auch fremd. 
oder zerbroche 
jedermann Ge ir 
zu geben, „ 
ANALISc 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
M O R P H | U M mildester Art absolut zwang" 

08, Nur 20 Gäste. Gegr.189 
Dr. F. H. Mülter’s Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
epekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


. 1 Stunde von Berlin. 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow bei ° 

Fürstenwalde. :: 2 Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 307 5 
Post: Saarow i. Mark. .: : Propekte gratis und franko. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch_absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutsehen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Speclal-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


nd Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

Spezialgeschäft: Frankturt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
hezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 19173. 
-Spezialg seschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Steckenpferd- _ 


Jilienmilch: an 


von 


BERGMANN & Co. e 


für zarte weiße Haut a N 
u. blendend . at 
à Stk. 50 PF, AXA 


„KANZLER 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prixl 


16 Anschläge pro sekundet 20 Durchschtäge anf einmal! Garant. Zeilengeradheiti 
= Kein Verklappen der Nebel 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W. S. Friedrichstr. 71. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteliung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteiten 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Reserviert für 


J. 5. DANZIGER SOHNE, G. m. b. H. 


Berlin W. 57. Bülowstraße 56. 


Verfasser 


Nach der Handschrift beurteilt 
———————ĩ— 
P. P. LIEBE 
Dur ychologe In Abbe BE 
Charakter — Wahr. Praxis Prosp: Trei. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 
und seine Zeit, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
achlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel, 27. (Camphbausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 


Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes, Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 

573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 

Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u.Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk. gr. frk. H. Barsdorf, 
Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 161. 


Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
. Arterienverkalkung 
neurasth. Reconral. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Singi in seiner Arf! 


l Wäcners | 
I} Saar Resine- Schaumwehe i 


Hergestellt aus feinsten Qualifäfsweinen 


der Saar; ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands_vornehmsfe 
öchaumwein-©peclalifäf. 


Central - Verkaufsfelle: 
BerlinW., Luitpoldsfrasse 16. 


£ Leo Jahi, 
n 8 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. 5. Berlin W. N. 


